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Nebſt einer Vorrede, 
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Cdin am Rhein, 
bey Pierre Marteau, 177% 
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Vorrede 
des Verlegers. 


fe in die Hande gerathen, febr 
NEE fonderbar vorkommen, daß fols 
— che durch meine Beforgung an 

das Licht treten. Briefe, die Dißidenten 
betreffend — gedruckt zu Coͤln am 
hein — bey Pierre Marteau. — 
Hier kommen freylich manche ſich wider⸗ 
ſprechende Umſtaͤnde zuſammen, welche 


' S Es wird vielen, welchen dieſe Brie⸗ 


wohl den Verdacht erregen konnten, daß 


dieſe Blätter an einem ganz andern, als am 
A 2 


ange⸗ 


4 Vorrede 


angezeigten Orte, zum Vorſchein gekom⸗ 
men; gleichwohl irren diejenigen, welche 
daran zweifeln, und es iſt ſelbſt gar nicht 
wahrſcheinlich, daß dieſe Correſpondenz 


wuͤrde durch den Druck bekannt worden 


ſeyn, wenn nicht der ſonderbarſte Zufall 
ſich darein gemiſcht. 
fieng ein Trupp Eonföderirte in Pohlen 
einen Bothen auf, den man ſogleich zu dem 
commandirenden Officier brachte. Es iſt 


bekannt, daß bey dieſem Corps ſich vet 
ſchiedene fremde Officiers befinden, der 
erwähnte war ein Ausländer, mein Lands’ 
mann, mit dem ich noch dazu ſeit langer 


Zeit in genauer Verbindung geſtanden. 
Bey Unterſuchung der Briefe, welche man 
dem Bothen abgenommen, fand es ſich, 
daß er eine Menge Papiere bey fid) hatte, 
welche ein gewiſſer Dißldentiſcher Geiſtliche 
an einen ſeiner Freunde ſchickte, mit dem aus⸗ 
druͤcklichen Auftrag, ihm ſolche, wenn er 
fie geleſen, ſogleich wieder zu uͤbermachen, 
ohne ſie fremden Haͤnden anzuvertrauen; 
der Officier, ein billigdenkender Mann, las 
dieſe Papiere durch, und fand Nachrich⸗ 
ten darinnen, deren Bekanntmachung man⸗ 
chen angenehm, den Confoderirten ir 

au 


Vor wenig Wochen 


des Verlegers. 5 


auch weiter nicht nachtheilig ſeynkoͤnnte — 


er wußte, daß mir feit geraumer Z it, von den 
Holländifchen ſowohl als deutſchen Buche 
haͤndlern, alles zugeſchickt wuͤrde, welches fie 
zu drucken, nicht immer fuͤr rathſam hal⸗ 
ten, und daß ich ohne Ausnahme berechti⸗ 
get ſey, ſo gar ketzeriſche Schriften zu ver⸗ 
legen; das bewog ihn, mir dieſe Briefe zu⸗ 
zuſchicken; ich fand darinn fo mancherley 
Merkwürdiges, und da ich überhaupt mich 
reue, wenn Leute, die ſich auf eine abge⸗ 
ſchmackte Art unterſtehen, über andre (id 
luſtig zu machen, recht nachdrücklich zuruͤck 
gewieſen werden, fo iſt es mir angenehm, 
daß ich andern, die ſo, wie ich, denken, 
durch den Druck dieſer Briefe ein gleiches 
ergnuͤgen zu machen, im Stande bin. 


Es werden nun freylich in Pohlen viele 
ſeyn, denen ſehr daran gelegen, die Ver⸗ 
affer dieſer Briefe zu kennen, auch dieſe 
Neugier kann ich befriedigen, doch da ich 
Nicht weiß, ob der Abſatz dieſer Piece die 

ruckerkoſten bezahlen duͤrfte, ſo wird es 
mir kein Vernuͤnftiger verdenken, wenn 
ich nur denen dieß Geheimniß entdecke, 
welche ſich poſtfrey an mich wenden, und 

A 3 durch 


6 Vorrede 


durch einen anſtaͤndigen Recompens mein 
Gewiſſen wegen dieſer Verraͤtherey, be⸗ 
ruhigen. 


Ich weiß, daß verſchiedne ſich unter⸗ 
ſtehen, meine Exiſtenz zu laͤugnen, und 
ſchlechterdings behaupten, daß niemals ein 
Pierre Marteau eine Buchhandlung 
hiefigen Orts beſeſſen, — wenn ich e8 der 
Mühe werth hielte, diefe Leute zu uͤber⸗ 
führen, fo fonnte ich eben (o unwider⸗ 
ſprechlich durch Notarien unb Zeugen 
ſie davon verſichern, als Voltaire die 
Richtigkeit ſeines Glaubensbekaͤnntniſſes 
durch ein dergleichen Inſtrument beſtaͤti⸗ 
get hat. 


„Andere aber, welche glauben, ich 
muͤßte laͤngſt geſtorben ſeyn, werden doch 
nun wohl einſehen, daß dieſes grundfalſch, 
denn wenn ſie recht haͤtten, ſo koͤnn⸗ 
8 1 ja dieſe Vorrede nicht geſchrieben 


* 


Da id) nun mein Dafeyn hinlaͤnglich 
bewieſen; ſo erſuche ich alle Schriftſteller, 
die etwan Urſache haben moͤchten, ihre 
Namen nicht bekannt werden zu laſſen, 

ſich 


des Verlegers. 7 


ſich an mich zu wenden, und mir ihre Ma⸗ 
nuſcripte ohne alles Bedenken zuzuſchicken. 
Nicht aber, wie bisher oft geſchehen, ihre 
Werke in Frankfurt und Leipzig drucken 
zu laſſen — an dieſem Ort iſt nur kuͤrzlich 
eine kleine Schrift, unter dem Titel: 
Kann man bey einem ſeichten Kopf 
und boͤſen Herzen ein guter Criticus 
ſeyn? In einigen Briefen an einen 
Freund in Pohlen, durch das Bey⸗ 
ſpiel des Verfaſſers der Briefe eines 
Saͤchſiſchen und Pohlniſchen Geiſtli⸗ 
chen, den Zuſtand der Dißidenten be⸗ 
treffend, erlaͤutert herausgekommen, 
welche zum Theil mit der gegenwaͤrtigen 
gleiche Abſichten hat, und die ich mit Ver⸗ 
gnuͤgen gedruckt haben wuͤrde. Auch 
ſind mir vor zwey Monaten gewiſſe merk⸗ 
wuͤrdige an einen Pohlniſchen von 
Adel geſchriebene Briefe ꝛc. zu Geſicht 
gekommen, bey deren Durchleſung ich 
mich recht ſehr geaͤrgert, daß mich der Ver⸗ 
faſſer, da er doch alles thut, um unbekannt 
zu bleiben, nicht zu ſeinem Verleger er⸗ 
waͤhlet hat. 


8 Vorrede des Verlegers. 


Ich werde die Leſer nicht um Berge 
bung bitten, daß ich fie fo lange in dem Bor 
zimmer aufgehalten. 


Muß man taͤglich in den Vorreden 
Schriftſteller von ihrer werthen Perſon re 
den hören, fo wird man ja dieſe Schwad | 
heit wohl einmal einem Verleger zu gute 


halten konnen. Geſchrieben zu Toͤln am . 
Rhein, den 23. Dec. 1771. Erſter Brief. 
aus Sachſen, ben 10. Jul. 177 T. 


Wertheſter Freund! 


Pierre Marteau. 


N 
a Vermuthen Sie keine Liebkoſungen in 


n dieſem Briefe von mir, denn ich 
SER) habe Luſt mit Ihnen zu Dabern. 
Eine kleine Schrift, welche ich in dieſen Tagen 

geleſen, hat mich ganz wider Sie aufgebracht. 

| Der Briefwechſel eines Saͤchſiſchen und Pohlni⸗ 

ſchen Geiſtlichen über den Zuſtand der Dißiden⸗ 

ten in Pohlen, welcher ganz neuerlich aus Herr 

Harmſens Buchhandlung in Hamburg heraus 

2 gekommen, macht Umſtaͤnde bekannt, welche 
Erſter A 5 Sie 
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Sie mir billig ſchon laͤngſt haͤtten berichten fol 
len. Wir ſind ja in gleichem Fall, wie jene 
beyde, Correſpondenten. Ich bin ein Saͤchſi⸗ 
ſcher, Sie find. ein Pohlniſcher Geiſtlicher⸗ 
Wir find alte Univerſitaͤts-Freunde, und ſtehen 
ſchon viele Jahre in ununterbrochenem Brief 
wechſel. Sie haben mir auch vieles von den 
allgemeinen Pohlniſchen Kirchengeſchichten, von 
Drangſaalen, Verfolgungen und Bemühungen, 
fid) zu vertheidigen und zu erhalten, berichtet, 
Sie haben geklaget, und ich habe oft meine 
Thraͤnen mit den Ihrigen vermiſcht. Ich habe 


Sie getroͤſtet, und Ihnen Glaubensvoll, beſſere 
Zeiten vor die Evangeliſche Kirche in Pohlen, 


verkuͤndiget. Ich habe geglaubet, daß Sie 
mir alle merkwuͤrdige Begebenheiten ihres iat 
des berichten; allein ich ſehe, daß ich 
mich bisher geirret. Sie haben mir nit 
mals etwas von dem innern Zuſtande Ihres 
Kirchenweſens entdecket, und ich bin in dem 
Wahn geſtanden, daß alles ruhig und orden® 
lich zugehet, und nichts beſonders davon zu mel 
den iſt. Welch ein Gluͤck wäre biefes für Ihre 
Kirchen⸗Anſtalten! Wenigſtens hätten Sie mit 
doch die, bey Ihnen dann und wann in Dru 
gegebene Predigten, communiciren ſollen. 
um haben Sie mir alſo dieſelben vorenthalten? 
Herr R. Predigt iſt ſchon ſeit 1764. grid 
un 


War⸗ 


Erſter Brief. It 


und jetzo bekomme ich fie erſt in der angefuͤhrten 
kleinen Schrift zu Geſichte! Haͤtten Sie mir 
ſolche nicht gleich ganz warm überfchicken ſollen? 
Jedoch es iſt geſchehn, und ich muß nur wieder 
gur ſeyn, in der Hofnung, Sie werden kuͤnftig 
Ihren Fehler verbeſſern, und mir über verſchie— 
dene, hieher gehoͤrige Umſtaͤnde, Erlaͤuterungen 
geben, die ich ſonſt von niemand hoffen kann. 
Hoͤren Sie aber erſt meine Anmerkungen, uͤber 
die erwaͤhnten Briefe. 

Ich weiß faſt nicht, was ich von dem Ver⸗ 
faffer und Recenſenten der publicirten Predigt 
denken ſoll. Der erſte verdient ohnſtreitig 
manche bruͤderliche Ermahnung und frennds 
ſchaftlichen Tadel; allein der letzte hat auch in 
vielen Stuͤcken zu ſcharf und unbillig eriti⸗ 
fitt. ^ Das fiebet man gleich aus dem Ein⸗ 
gange. Die Worte: Heut iſt unſers Koͤnigs 
Feſt, find ſchon mehrmals bey Croͤnungs-Pre⸗ 

igten zur Vorrede gebraucht worden. Sie 
ſchicken ſich auch dazu ganz gut, und die dar⸗ 
auf folgende Worte: Da fahen die Fuͤrſten an, 
dom Wein toll zu werden, fteben mit den 
vorhergehenden eigentlich in keinem Zuſammen⸗ 
ange, und koͤnnen ohne Suͤnde getrennet wer⸗ 
den. Heut iſt unſers Königs Feſt, ſpre⸗ 
en ſie, die Fuͤrſten naͤmlich: Hactenus 
ene, dieſe Ausrufung tadelt der Prophet gar 

i nicht, 


Erſter Brief. 


nicht, er will nur nicht leiden, daß ein ſolch 
Feſt mit Freſſen und Saufen begangen, oder 
vielmehr entweihet werde. Dieß letzte war eine 
Begebenheit, die freylich der Prohet ahnden 


mußte, jedoch ohne die erſten Worte verdaͤchtig 


zu machen. Wie ſollten ſie denn alſo zu ewigen 


Zeiten untauglich worden ſeyn? Will ein Pre | 
diger feine Zuhörer mit Worten der heiligen 


Schrift zu einer wohlgeordneten Freude, uͤber 


die Croͤnung eines Koͤniges, von deſſen Re | 


gierung man ſich große Hofnung machet, er⸗ 
muntern; ſo kann er die angetaſteten Worte mit 
gutem Gewiſſen dazu brauchen, ja er darf nicht 
einmal die folgenden Worte widerlegen, ſie 
widerlegen fid) felbft. — Die Eingangs: Worte 


muͤſſen, wenn fie nicht eine wahre Schwierig: | 
keit bey fid) führen, niemals weitlaͤuftig exege | 


ſirt werden, denn ſonſt behandelt man ſie ja, 


als den Text ſelbſt, und traͤgt alſo zwey Pre⸗ 


digten, ſtatt einer vor. Andaͤchtige Zuhörer, 
welche ſich erbauen wollen, werden um der fol 
genden Worte willen, die vorhergehenden nie ver⸗ 
werfen, oder den Prediger tadeln, daß er 
keine andern erwaͤhlet hat. Geſetzt, daß ele 
nige von den Anweſenden in ihrer Bibel dieſe 
Worte nachgeſchlagen haben, ſo bin ich gewiß, 
ſie haben kein Aergerniß daran genommen, es 
waͤre denn, daß ihr Herz ſchon voll Lance 

un 
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und Spoͤtterey geweſen ſey. Und am Ende, 
wenn auch das Grönungs- Feft in Warſchau 
auf die Weiſe, wie zu Hoſeas Zeiten, begangen 
worden waͤre; ſo haͤtte es doch der Prediger in 
ſeinen Eingangs⸗Worten nicht gebilliget, noch 
gut geheißen, wuͤrde es auch nicht verhindert 
haben, wenn er gleich einen andern Eingang ger 
nommen hätte. Der Criticus hatte alfo biet» 
von immer ſtill ſchweigen koͤnnen. Wiewohl 
ſeine Gallenſucht treibet ihn ſogar zu behaupten, 
Herr R. habe den Nachſatz feiner Eingangs⸗Wor⸗ 
te nicht gewußt, er habe den Spruch nur in 
der Concordanz, nicht in der Bibel aufgeſchla⸗ 
gen x. Wie liebloß! Wer kann das wiſſen? 
Iſt der Recenſent dabey geweſen, als jener 
auf ſeine Predigt ſtudirte? Hier heißts wohl 
mit Recht: Weil ihr arg ſeyd, denket ihr Arges 
in euren Herzen. 


Ueberhaupt ſollte der Recenſent gar nicht 
von anderer Leute Unwiſſenheit in der Bibel ree 


den, er, der ſelbſt ſo wenig Bibelfeſt iſt. 
Welch Gewafche erhebt er nicht wegen der 
Opfer, welche die Prieſter in Pohlen, waͤhrend 
des Interregni, in Tempel gebracht haben. 
Sind ihm denn, wenn er in der Bibel ſo wohl 
bewandert ift, als er vorgiebt, keine andere bee 
kannt, als bas Meß- Opfer? Hat er nichts 

gehen 


I4. Erfier Brief. 


gelefen von Dank: Opfern, und andern 
Opfern ber Lippen, von Speiß: Opfern des 

teuen. Teſtaments, von Opfern des Ge 
horſams, des geaͤngſteten und zerſchlagenen 
Herzens, des vernünftigen Gottesdienſtes, 
von Opfern des Wohlthuns und Mitthei— 
lens? Wenn er dieß alles nicht geleſen hat; fo 
muß er ja nicht ſagen, daß jemand weniger in 
der Bibel beleſen ſeyn kann, als er. Man 
ſieht deutlich, daß der Verfaſſer der Predigt 
Gott dafür danken will, daß waͤhrend bes Syn 
terregni, ber öffentliche Gottesdienſt der Dif 
denten in Pohlen nicht unterbrochen, geſtoͤhret 
und durch Verfolgung gehindert worden. Das 
war an und fuͤr ſich nichts Ungerechtes, und 
dieſen Gottesdienſt ein Opfer zu nennen, iſt 
zwar eine figürliche, aber doch nicht eine une 
bibliſche Redensart. Wie kann doch dem Re’ 
cenfenten hier etwas vom Meß» Opfer traͤumen ) 
an welches wohl niemand gedacht haben wuͤrde, 
wenn er es nicht waͤre. Man ſiehet wohl, 
daß er nicht hat wollen die Wahrheit unterſuchen, 
ſondern Wunden ſchlagen. 


Eben ſo iſt es mit dem alles erforſchenden 
Friedrich beſchaffen. Das Beywort ſelbſt iſt 


feine fo große Ketzerey, als der Recenſent vot^ | 


giebt, es iſt nicht unvernuͤnftig, am me 
nigſten 


| Weber, 
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nigſten Gotteslaͤſterlich. Das Wort alles 
heißt, wenn es den Theilen der Sache nicht 
gusbrucklich entgegengeſetzt wird, eigentlich 
nichts mehr, als viel, ſehr viel. Wenn 
man z. E. ſagt: Dieſer Menſch weiß alles, was 
in der Stadt geſchiehet, ſo will man dadurch 
nicht anzeigen, als ob nicht manches vorfallen 
Ünnte , was zu dieſes Menſchen Wiſſenſchaft 
nicht gelanget; fondern es bedeutet nur, daß er 
fbr viel Stade -Neuigkeiten weiß, und fo diel 
davon zu erfahren bemübet iſt, als er nur kann. 
Ich will noch ein Exempel geben. Es koͤnn⸗ 
(n ſich Leute finden, die wohl gar ſpraͤchen: 
Der Recenſent habe dem Verfaſſer der Predigt 
Ale Worte verdrehet. Sollte (id) nun jener 


bamit entſchuldigen, daß er die Woͤrter und, 
dieweil, nachdem, der, die, das, ganz 
"hberbrefet gelaffen habe: So würde dieß der 
ünpartheyiſche Leſer für keine gültige Rechtferti⸗ 


gung annehmen. Denn derjenige verdrehet 
alles, welcher das meiſte und wichtigſte in 
ener Schrift verdrehet, oder haͤmiſch durch⸗ 
Die Eigenſchaft, alles zu erforſchen, 
wenn ſie von der Gottheit gebraucht wird, be. 
eutet freylich die Allwiſſenheit, aber wenn von 


| nem Menſchen geſagt wird, daß er alles ers 


Niche; fo ſchreibt man nur dieſem Subject, 
urchdringenden Verſtand, tiefe Einſicht, ſcharfe 
Urtheils⸗ 
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Urtheils⸗Kraft zu. Auf dieſe Weiſe will bie 
der Verfaſſer ſagen, der K. v. Pr. habe nach 
ſeiner, ihm eigenen richtigen Denkungsart und 
ſchnellen Erfänntniß der menſchlichen Gemürhet 
die großen Gaben des damaligen Herrn Poni 
towski geſchwind entdecket. Daß nun de 
Verfaſſer den K. v. Pr. bey dieſer Gelegenhel 
einen alleserforſchenden genennt hat, ift wert 
eine Sünde, noch eine Laͤſterung, wenigſten 
keine ſolche, welche nicht koͤnnte vergeben wel⸗ 
den. Dasjenige, was bey dieſer Stelle mil" 
lich qetadelt zu werden verdienet, ift überhau 
die Erwähnung des K. v. Pr, In einer Er 
nungs Predigt auf dem Koͤnig von Pohle 


ift dieſer der Held im Stuck: Man muß iM 


alſo keinen an die Seite ſtellen, dem man no 
größeres Lob beylegt. Mit einem Worte, ' 
haͤtte ſich beſſer geſchickt, wenn des K. v. PP 
und anderer Monarchen hier gar nicht ermal" 
worden ware. Die Predigt hatte des wege 
doch ihre gehoͤrige Lange bekommen koͤnnen ꝛc⸗ 
Eben hier werde ich gewahr, daß mel 
Brief ſchon bie gehörige Laͤnge uͤberſchreitet, da 
hero breche ich hier ab, bitte Sie aber, mir *? 
allen Dingen, in Ihrer Antwort auf dieß mei | 
Schreiben, zu melden: Ob denn ein Befehl vi 
die gefammte Geiſtlichkeit in Pohlen en 
ge 


j 


Erſter Brief. 17 


geweſen, daß ſie alle eine Croͤnungs Predigt 
auf dieſen Sonntag halten ſollten, und wenn 
dieß iſt, wie ich faſt aus den Umſtaͤnden ver⸗ 
muthe, warum haben denn nur zwey Prediger, 
und nicht noch mehrere, ihre Reden im Druck 
herausgegeben? 

Berichten Sie doch auch, werther Freund, 
ob dem Verfaſſer der Predigt ber Titul als Pas 
for und Schul- Inſpector wirklich geböret, 
der warum er ihm nicht gehoͤret? Denn der 

ecenſent hat bey feinem Angriff hierauf mehr 
unkelheit, als Licht uͤber dem eigentlichen 
treitpunct ausgebreitet. Da aber Herr R. 
a ein junger Geiftlicher ſeyn muß, weil er in 
^us 1754. herausgegebenen Alten und Neuen, 
on dem Zuſtande der Evangeliſchen Kir⸗ 
en in Pohlen, noch nicht erwaͤhnt iſt: 
ie kommt es denn, daß er vorzuͤglich zum 
eneral⸗Conſenior erwaͤhlt worden? Waren 
vi bie Aeltern alle invalid, oder untauglich? 
i fter Freund, erläutern Sie mir biefen Punkt 
gut. Wir haben hier in Sachſen ein⸗ 
mal die kleine Schrift geleſen, und ſind hieruͤber 
un worden. Wir lieben unfere Glaubens 
: Amtsbruͤder in Pohlen, und beten für. die 
Nl der Evangeliſchen Kirche in dieſem 
Ü en Lande. Wir wuͤnſchen alſo, daß es 
ch in derſelben, in allen Stuͤcken ordentlich 
B zu⸗ 
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zugehen möge, Wir werden folglich gleich un 
ruhig, wenn wir Anlaß bekommen, das Gegen 
theil zu befürchten. . Nun hat uns aber DU 
Geiſtliche in Pohlen ganz erſchrecket, indem © 
auf einmal zu viel und zu wenig von der Senio- 
rats- Wahl publiciret hat, als daß wir bam 
zufrieden ſeyn koͤnnten. Es wäre beffer, daß 
man in Deutſchland von dieſen beſondern U 
flánben gar nichts erfahren hätte, nachdem © 
aber einmal geſchehen iſt, ſo iſt es noͤthig, daß 
man ſie genauer weiß, als in der kleinen Schriſ 
ſtehet. Entdecken Sie mir demnach alles. 9r 
teine, und ausfuͤhrliche Wahrheit zu gefteben, if 
allezeit noch beſſer, als ſolche geheime Winke vl 
einer Unregelmaͤßigkeit zu geben, welche größf 
und ſchaͤdlicher ſcheinen kann, als ſie vielleic 
wirklich iſt. Ich erwarte demnach Ihren Bil 
mit Ungeduld, und ſo bald ich ihn erhalte, werde 
ich eilen, dem kleinen Zirkel Chriſtlicher Freu 
de und Amts⸗Bruͤder, welche die Schrift, vol 
der ich rede, auch geleſen haben, Dero Nach; 
richten mitzutheilen, und Sie dadurch von p 
Beſorgniß zu heilen, darinnen ſich dieſelben 4 
finden, daß der Verfall der guten Ordnung! 
Ihrer Kirche groß fen. Der Hoͤchſte fehüße indeſ 
fen: feine geſammte Gemeine in Ihrem Lal“ 
und befreye fie bald von allem Drucke, x. 


Zweytel 


19 


Peg 


Zweyter Brief. 


Antwort auf den vorhergehenden. 


aus Pohlen, den 19. Jul. 


Hochgeſchaͤtzter Freund! 


O man muß nicht alles zu wiſſen verlangen, : 
was in andern Laͤndern vorgehet! Nicht 

alle Begebenheiten koͤnnen die auslaͤndiſche Luft 
bertragen, und Sie ſelbſt geſtehen, daß es beſſer 
geweſen waͤre, wenn man gewiſſe Uniſtaͤnde von 
Unfern Kirchen ⸗Geſchichten der Welt nicht vor 
ugen gelegt haͤtte. Durch dieſen Gedanken 
haben Sie mich ſchon ſelbſt gerechtfertiget, und 
es mag dabey ſein Bewenden haben. Sehr 
lieb iff es mir indeſſen, daß Sie des Herrn R. 
Predigt nicht fo ſcharf und anzuͤglich eritiſiren, 
als Ihr Herr Amtsbruder, der andere Saͤchſiſche 
liche, gethan hat. Er iſt allerdings zu 
Er gegangen, und Dat die Sachen zu hoch ge⸗ 
eben. Fahren Sie nur fort, mir Ihre An- 


merkungen uͤber die Predigt mitzutheilen. Sie 


ind unpartheyiſch, und thun wohl, daß Sie den 
lindern Weg einſchlagen. Vorjetzo muß ich 
. Statt finden laſſen, und Ihnen 

Nachrichten ertheilen, welche Sie verlangen. 
B 2 Erſt⸗ 
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Erſtlich muß Ihnen melden, daß kein 
Geiſtlicher einen Befehl gehabt hat, auf die Erd 
nung des jetzigen Koͤnigs von Pohlen eine Pre 
digt zu halten, oder biefen Tag feyerlich zu beg? 
ben. In unſerm Lande laſſen fic) dergleichen 
Befehle nicht wohl geben. Waͤre die Verord⸗ 
nung dazu von unſerm Seniorat hergekommen, 
ſo wuͤrde es viel Aufſehens gemacht, und viel! 
leicht Vexas erregt haben. Harte aber bas CA 
tholiſche Conſiſtorium zu Poſen, wie doch nicht 
geſchehen, es befohlen; ſo waͤre es auch bloß die 
Catholiſchen Geiſtlichen angegangen, und keines 
weges die Dißidentiſchen. Dieſen hat man nit 
mals die Ehre angethan, etwas dergleichen z 
befehlen, ob Ihnen wohl manchmal auſerleg 
worden, dieſes oder jenes, meiſtentheils verdrill” 
liche, nachtheilige Dinge, in fanis, das hel 
nach dem Conſiſtorial⸗Stil, in ben Difiden” 
ſchen Kirchen, zu publiciren, 
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Herr R. hat alſo aus eignem Triebe fein? 
Predigt gehalten, und fie drucken laſſen. 
er an dem letzten wohl gethan, laſſe ich 


unen 
daß 


ſchieden. Indeß kann man nicht ſagen, 


dieſer ſein Schritt Folgen nach ſich gezogen habt 


Es iſt von der Gegenparthey deshalb keine " 
waͤhnung geſchehen. Und wenn auch gleich er 


Predigt nach Warſchau, und in die Hande vor 
: nehmer 
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nehmer Pohlniſchen Herren gekommen; ſo bin 
ich uͤberzeugt, daß dieſelben den Verfaſſer weit 
gelinder werden cenfiret haben, als Ihr Saͤchſi⸗ 
Kier Herr Amtsbruder. Die vornehmen Pohl⸗ 
niſchen Herren, weltlichen Standes, haben gee 
gen die Dißidentiſchen Geiſtlichen ſchon ſeit langer 
Seit keinen Haß blicken laſſen, und ihnen nicht 
im mindeſten Leid zuzufuͤgen geſucht. Sie ha⸗ 
ben dieſelben , fo oft es die Gelegenheit gegeben, 
ohne Schwierigkeit vor fid) gelaſſen, fid) mit ihr 
nen unterredet, fie an ihre Tafeln gezogen, und 
ihnen daſelbſt ſo viel Hoͤflichkeit erwieſen, als den 
Geiſtlichen von Ihrer eigenen Religion. Mein 
Dohlniſcher Herr Amts Bruder hätte alſo gar 
nicht Urſache gehabt, ein fold) Klag⸗Geſchrey zu 
erheben, daß dieſe Predigt zu Warſchau in eines 
großen Herrn Zimmer gelegen. Was das fuͤr 
an Ungluͤck iſt! Der Pohlniſche Herr wird den 
Dißidenten kein Verbrechen daraus machen, daß 
“her von ihren Predigern eine Predigt nach Wars 
au geſchickt hat. 


Hier muß ich zugleich der andern Predigt 
mit wenigem gedenken, deren in der kleinen 
Schrift auch Erwaͤhnung geſchiehet, und die den 
Seren Paſtor D. zum Verfaſſer hat. Die 
Veranlaſſung dazu iff auch fein eigner Wille. 

ber iſt denn das ein Verbrechen? Kann, und 

B 3 ſoll 


Zweyter Brief. 


fell. denn ein Geiſtlicher nicht bey auſſerordentli⸗ 
chen Vorfaͤllen feine Gemeine auch davon untcX 
richten, und ſoll er niemals keine Betrachtungen 
anſtellen, als die ganz gewöhnlichen? Der Ver“ 
faſſer hatte indeß nicht Willens, fie zu publiciren, 
aber fie gefiel feinem Erbherrn und deſſen Genial! | 
lin, (zwey Perſonen, welche Chriſtenthum, Ver 
ſtand und Tugend beſitzen,) ſowohl, daß fie (id 
das Concept von ihrem Pfarrer ausbaten, und 
es auf ihre Unkoſten drucken ließen. Es wurd 
auch dabero kein Exemplar verkauft, ſondern nul 
hin und wieder an gute Freunde und Liebhaber 
verſchenkt. Und daher koͤmmt es, daß dieſt 
Predigt rar iſt. Ich kann ſie Ihnen nicht (di 
cken, ob ich gleich gerne wollte. Es iſt inb 


auch nicht noͤthig, denn jene beyden Herren Col 
reſpondenten werden, ihrem Verſprechen nad) 
nicht unterlaſſen, fie zu critiſiren, und zu publ 


ciren. Alsdenn werden Sie ſehen, ob fie 9" 
hoch fuͤr eine Dorfgemeine i; oder nicht. De 
Stil ift zwar zierlich, aber doch nicht affectirel, 
und eben ſo leicht zu verſtehen, als die Predigten 
mancher andern Geiſtlichen, welche nicht gern 
ſtudiren und concipiren, ſondern auf der Gang 
in den niedrigſten Ausdruͤcken herſagen, was ib 
nen eben unmittelbar eingefallen iſt. Wenn dl” 
ſes plan und deutlich gepredigt ſeyn foll, fo muß 
ich ſolchen Herren ſagen, daß ſie ſich irren. " 

ei 
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kein Zuſammenhang der Materie iff,’ da ift auch 
leine Deutlichkeit, und die ſchlechten Redensar⸗ 
ten machen das Plane des Canzel⸗Stils auch 
nicht aus, man muß diejenigen nicht gleich ta 
deln, welche fib reiner und zierlicher Ausdrucke 
in ihren geiſtlichen Reden bedienen. Kurz, Herr 
D. Predigt wird Ihnen gewiß gefallen, ſo wie 
mir, ſo bald Sie nur ſolche ſehen werden. Es 
waͤre kein Ungluͤck, wenn ſie auch nach Warſchau 
gekommen ware, ja ich wuͤnſche, daß man: fie 
vor jener dahin geſchickt hätte, 


Was Ihre zweyte Frage betrifft: ob Herr 

N. ſich mit Recht Paftor. und Inſpector zu 
Schmiegel ſchreiben koͤnnen? Diefelbe beantwor⸗ 
te ich mit einem kurzen und deutlichen, Nein: 
Herr R. ift als Diaconus nach Schmiegel be: 
fen, und da ihm die Aufſicht über das Schul⸗ 
weſen zugleich mit aufgetragen worden, wie al. 
en ſeinen Vorfahren, ſo kann er ſich aufs hoͤchſte 
oinſpector ſchreiben, wenn er nicht etwa 
dieſen Titel bey feinen Unterſchriften gar weglaſ⸗ 
ſen will, welches das rathſamſte waͤre. So iſt 
die wahre Beſchaffenheit der Sache. Es ſind 
zwar Staͤdte hier in Pohlen, wo der zweyte 
Geiſtliche wirklich als Paſtor vociret wird, aber 
daſelbſt heißet der erſte und áltefte; Primarius. 
Schmiegel hat hingegen allezeit einen Paftorem, 
B 4 und 
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und einen Diaconum gehabt, bis auf biefe 
Stunde. Zwar muß Herr R. jetzo in m 
gel das ganze Kirchenweſen dirigiren , und 2 
alles ſorgen, ſo daß er in dieſem Verſtande wir f 
lich Paſtor ift ¢ Allein es bleibt doch Unrecht, = 
alten, wohlverdienten Greif, ber ber wit 

Paftor ift, feine Würde und Titel vor den ^ 
gen der Welt zu entreiſſen, und ihn W 
noch bey Lebzeiten vom Stuhl zu ſtuͤrzen, erden 
ba er fein Amt, (bis auf das Predigen — 
nommen, wozu ein Candidat beftellt ift) ^ 
ſelbſt verrichtet, unb nicht einmal einen Gub : 
tuten hat. Iſt er gleich durch fein hohes ape 
ſchon fo geſchwaͤcht, daß er bas ie 
zu führen nicht mehr vermag, fo hat er fid do 

der, ihm gebuͤhrenden Ehre, nicht unwuͤrdig un 
macht. Er war weyland auch ein Mann. Ek 
hat nicht nur an den ehemaligen Mifcellane1 
Lipfienfibus mit gearbeitet, und die, aus feiner 
Feder gefloſſenen Stuͤcke ſind gewiß nicht die 
ſchlechteſten im Buche; ſondern er hat auch einen 
Tractat von dem Schmiegeliſchen Arianismus 
geſchrieben, worinnen er der Kirchen und Ge⸗ 
lehrten Geſchichte in Pohlen manches Licht ar 
ſtecket, welches wohl genutzet werden kann, wenn 
etwa kuͤnftig ein fleißiger Arbeiter in Pohlen, 
das geſammte Gebaͤude durchſehen, oder in zu⸗ 


ſammenhangende Ordnung bringen, "s 
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Welt vor Augen legen will. Jetzo ſreylich, 
nachdem dieſer ehrwuͤrdige Altvater das 85. Jahr 
erreichet, undj im kehr⸗Amte bey Schule und 


Kirche etliche und funfzig muͤhſelige Jahre 


durchgelebet hat, jetzo, ſage ich, kann er freylich 
die ehemaligen Laſten nicht mehr tragen, es iſt 
auch billig, daß er nunmehro aller Sorgen, Bee 
kuͤmmerniſſe und ſchweren Geſchaͤffte überboben 
wird: Ja es ift recht gut, tof er an Herr R. 
einen Collegen bekommen hat, der dieß alles zu 
beſtreiten im Stande iſt: Allein indem man dies 
ſes thut, ſollte man jenes andre, (ihm feine ge- 
börige Ehre und Titel zu geben,) nicht unterlaffen. 
Wir wollen alle alt, und deswegen doch nicht 
derachtet werden. Es iſt alſo der Gerechtigkeit 
gemäß, daß wir andern thun, was wir win: 
ſchen, daß uns geſchehe. 


Noch iſt Dero letzte Frage zu beantworten 
übrig: wie es gekommen, daß Herr R. vorzuͤg⸗ 
lich vor den altern Geiftlichen zum General- 
Confenior ermáflt worden? Wohlen, ich 
will Ihnen den ganzen Verlauf der Seniorats- 
Wahl Ao. 1766, berichten. Es war Zeit, daß 
damals der Adel und die Geiſtlichkeit eine Wer. 
ſammlung hielten, um das Kirchen⸗Weſen in 
Ordnung zu bringen. Denn der vorige Herr 
General-Senior, welcher der Kirche 54. Jahr 

B 5 mit 
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. mit aller Treue vorgeſtanden, und alles moͤgliche 
zu Erhaltung guter Ordnung gethan hatte, war 
beynahe ſeit einem Jahre todt. Einen General- 
Confeniorem hat er gar nicht gehabt. In 
manchen Kreißen fehlten ſchon ſeit verſchiedenen 
Jahren die geiſtlichen und weltlichen Seniores. 
Kurz, alle Bande waren aufgeloͤſet, und es 
ſchien, als wollte alles zerfallen. Ja haͤtten die 
Pohlniſchen Geiſtlichen nicht aus eigner Schul⸗ 
digkeit, und Triebe des Gewiſſens ihre Pflichten 
gethan, fo wurde eine gaͤnzliche Zerruͤttung 9 
wiß erfolget ſeyn. Es ſchrieb demnach bet Herr 
General- Con- Senior Politicus, als das ein- 
zige noch übrige Haupt der Kirche, einen GENE 
ral-Convent nach Liſſe, auf den 2. Oct. 1766. 
aus. (Denn der ehemalige General- Senior 
politicus, Herr Staroſt von Crone, aus dem 
beruͤhmten Hauſe des Herrn von Golz, hatte 
auch ſchon ſeit einiger Zeit die Welt verlaſſen, 
und ſein Verluſt war noch nicht wieder erſetzt 
worden.) Es kamen alſo von dem Adel und der 
Geistlichkeit, ohngefaͤhr etliche und 4o. Perſonen 
zuſammen, ſo daß die Zahl der beyden Stände 
faft gleich war. Indeß war aus vielen Kreißen 


gar Niemand fuͤrhanden, und die wenigſten wa? 


ren mit gehoͤriger Inſtruction, oder Vollmacht 
verſehen, was ſie thun, oder wozu ſie ſtimmen, 


und nicht ſtimmen ſollten. Die Seßion wurde 
' in 


Zweyter Brief. 


in einer Sacriſtey der Evangeliſchen Kirche da⸗ 
bE gehalten. Sie gieng um 10 Uhr an, und 
man wußte ſchon, daß ſie um die Zeit des Mit⸗ 
tags. Eſſens zu Ende ſeyn müßte. Ehe noch die 
erathſchlagung angieng, traten die angeſehen⸗ 
Bebe von Adel in ein Nebengemach, und 
pest halbe Biectelftonbo barinneni Man 
)t eigentlich wiſſen, was dieſe Herren 

daſelbſt gemacht, wahrſcheinlich wurde unter ih⸗ 
nen verabredet, welche Candidaten zu den erle⸗ 
digten Kirchen⸗Aemtern vorgeſchlagen werden 
Nn. Ja man hat unter der Hand aller 
Orten gehoͤret, daß etliche Subjecte aus Privat: 
Urſachen ausvotiret, hingegen Herr R. von ei⸗ 
* gewiſſen Herrn ſtark recommendiret worden. 
Doch de Occultis non iudicat Ecclefia. 
war denen, in unſern Kirchen⸗Rechten erfahr⸗ 
im, und für das Beſte der Kirche forgenben 
Nännern, kam es ganz auſſerordentlich für, daß 
etliche Herren von Adel eine beſondere Berath⸗ 
ſchlagung hielten, unmittelbar, ehe die allge⸗ 
meine angieng. Was kann der Adel für ein bes 
ſonderes Intereſſe haben, davon die Geiſtlichkeit 
rag wiſſen darf? Geheime Handlungen von 
ner Parthey allein, ſind auf den Conventen, 
E gemeinen Beſtens willen nie erlaubt ge⸗ 
N ob es ſich zwar manchmal gefuͤget, daß 
Bewirkung dieſes oder jenes Geſchaͤfftes eine 
Com. 
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Commißion oͤffentlich ernennet worden, welche 
ihre Sachen verſchwiegen tractiren mußte, ohne 
für der Hand den andern etwas davon zu com; 
municiren. Allein, das war hier der Fall nicht. 
Doch ſagte keiner von den Geiſtlichen etwas da⸗ 
gegen, vermuthlich, weil ſich Niemand zu einem 
ſolchen Vorfall geruͤſtet hatte, und weil auch kein 
General-Senior da war, welcher von Amtswe— 
gen darwider haͤtte proteſtiren konnen. Indeß 
ſiehet man wohl, daß ein ſolches Verfahren, wi⸗ 
der das Weſentliche einer freyen Wahl läuft, die 
durch die meiſten Stimmen entſcheiden fell. 
Denn werden biefe erft, von einer Parthey, Wr 
zuſammen hale, an fid) gezogen, fo ift das übel 


ge der Wahl nur ein bloßes Spielwerk. Sol 
eine freye Wahl rechtmaͤßig ſeyn, ſo muß keiner 


wiſſen, worauf der andere ſtimmen will. Be⸗ 
redungen und Zwang ſind gleich ſchaͤdlich und 
verboten. Es trifft ſich manchmal, daß jemanb 
wider ein vorgeſchlagenes Subject mit Grunde 


etwas einzuwenden haͤtte: Allein wenn er wei“ 
daß eine geſammlete Parthey vorhanden iſt, die 


daſſelbe unterſtuͤtzt, fo ſchweigt er lieber ſtille, 
denn er ſiehet zuvor, daß er doch nichts ausrich 
ten würde. Wiewohl ich wende mich von bie 
fen allgemeinen Betrachtungen zu meiner Ge⸗ 


ſchichte. 
Als 
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Als man ſich wieder verſammlet und Platz 
genommen hatte, ſo ſchlug der Herr General- 
Con- Senior Politicus dren Candidaten vor, aus 
welchen ein General- Senior Eccleſiaſticus 
wähle werden ſollte. Der erſte Candidat, der 
genennet wurde, war anweſend, verbat aber 
gleich die Ehre, in die Wahl genommen zu wer⸗ 
den, wegen ſeiner kraͤnklichen Umſtaͤnde, die ihm 
nicht erlaubten, bey allen Vorfallenheiten ſo viel 
Munterkeit und Arbeitſamkeit zu zeigen, als 
noͤthig ware xc. Der Verfaſſer der Briefe aus 
Doblen macht zwar dieſem würdigen Geiſtlichen 
eine Gewiſſens Rüge daruͤber, und wollte ibn 
gerne der Bequemlichkeit und Zaghaftigkeit be⸗ 
ſchuldigen : Allein ich ſehe eben keine Nothwen⸗ 
digkeit, ihn zu verdammen. Doch haͤtte es ſich 
ſreylich vor ihm am beſten geſchickt, und der Ort 
ſeiner Wohnung mere auch der bequemſte gee 
ftn, das General- Seniorat daſelbſt anzulegen. 

eil er ſich aber in allem Ernſt bedankte, ſo wur⸗ 
de mit Ernennung dreyer andern Candidaten 
ſortgefahren. unter welchen ſich Herr R. auch 
efand, und allein anweſend war, worauf denn 
le Sammlung der Stimmen alſo eingerichtet 
ward. Man ſchrieb kleine Zeddelgen, und auf 
jedes einen Namen der ernannten Kandidaten. 
edem anweſenden Mitgliede der Verſammlung 
wurden prep ſolche Zeddelgen eingepändigt, und 
nach 
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nach einer kleinen Pauſe das eine, zuſammenge— 
rollt, wieder abgefordert. Sie wurden hernach 
öffentlich auf dem Tiſche aufgewickelt, und der, 
am oͤfterſten geſchriebene Candidat, wurde zum 
General- Seniore erkläre. Das Looß fiel auf 
den Herrn Ober⸗Pfarrer R. zu Birnbaum. 
Allein er war vom Himmel nicht beſtimmt, dieß 
Amt zu fuͤhren. Er lag ſchon im Sterben, als 
das Schreiben, welches ihm davon Nachricht er“ 
theilte, in ſeinem Hauſe anlangte. Die Sein 


gen ließen ihn alfo feine Tage endigen , ohne daß 


fie ihm dieſe Begebenheit anzeigten. 


Nachdem nun auf erzaͤhlte Weiſe die Wahl 


des General-Sénioris zu Stande gekommen 
war, ſo ſollte aus den uͤbrigen zweyen Candida⸗ 
ten ein General-Conſenior erwaͤhlet werden, 
und man bemerkte, ſo wie die ganze Wahl bue 
durch, verſchiedene Bewegungen, die ſich ein 
gewiſſer Herr gab, um das Hooß auf eine spe 
fe Perſon fallen zu machen. Es wurde dem 
nach abermals von jedem Anweſenden ein gulam 
mengerollter Zeddel abgefordert, und bey der 
Entwickelung fand ſichs, daß der Oſtracien ae 
gluͤcklich für Herrn N. geſtimmt hatte, welche 


auch ſofort zum General- Conſeniore Eccle- 


il er end 
fiaftico ernennet wurde, und weil et anweſend 


i ich au 
war, ſo wurde er alſobald eingeladen, ſich 8 
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b * 2 : 
dem, an dem Tiſche dazu hingeſetzten Stuhl nie: 
derzulaſſen, und das Präfidium zu ubernehmen. 


Bald haͤtte vergeſſen, Ihnen zu melden, 
wer der dritte Candidat geweſen, der mit aufge⸗ 
ſchrieben war. Herr J. K. P. zu K. oder U. 
ein un verwerflicher Mann, ſtund auf dem drit⸗ 
ten Zeddel. Er war älter an Würden und Jah⸗ 
Fen, als Herr R., ja dieſer letzte war ehemals 
fein Neben⸗College geweſen. Er konnte auch 
nicht umhin, die Vorzuͤge deſſelben oͤffentlich zu 
erkennen, und er bat ausdruͤcklich: Weil er nur 
zwey oder drey Stimmen mehr gehabt habe, als 
ener, fo ſollte man demſelben, den er fuͤr feinen 
lehrer erkennen muͤſſe, das General- Conſenio- 
Tat antragen, und im Fall er die Wuͤrde aus⸗ 
ſchluͤge, fo wollte er, R. alsdenn dieſelbe über. 
nehmen. Allein die ganze Verſammlung behau⸗ 
Peete, es muͤſſe bey den meiſten Stimmen blei⸗ 

en, und das war unſtreitig recht. Herr R. 
nahm alſo Beſitz von feinem Poſten, empfieng 
die Gluͤckwuͤnſche, und es ward beſchloſſen, daß 
eine feyerliche Acte über die beyden Wahlen aus⸗ 
gefertiget werden ſollte. Unterdeſſen war es 
weit über 12. Uhr worden, man beurlaubte ſich 
emnach, und es zog einer mit den Seinigen 
da hinaus, her andere dort hinaus. Herr R. 
wurde durch den Ton ſeines Collegen im Senio⸗ 


: 
rat, 
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rat, allein Senior, und er hat die Pflichten 
dieſes Amtes bis auf gegenwaͤrtige Zeit, ohne 
Beyhuͤlfe verwaltet, weil die bekannten Unruhen 
in Pohlen alle Zuſammenkuͤnfte und feyerliche 
Berathſchlagungen verhindert haben, woran au 
nicht zu gedenken iſt, bis Gott unſerm Lande den 
lieben Frieden wieder ſchenket. 


Hier haben Sie, geehrter Freund, den 
wahren Verlauf, der A. 1766. erfolgten Wahl 
des Herrn R. 
Sie ſehen hieraus, daß der Verfaſſer des Briefs 
aus Pohlen nicht Urſach gehabt barte, dieſe 


Handlung verdaͤchtig zu machen, und ſie denen / 


um das Beſte der Evangeliſchen Kirche bekuͤm⸗ 
merten Herzen, als eine tumultuariſche und un! 
rechtmaͤßige vor zubilden. 
daß die Beſetzung unſerer Kirchen ⸗Aemter, 
nach einem wohleingerichteten Plan voll zogen 
worden, ja es waͤre an derſelben gar nichts aus 
zuſetzen, wenn nicht von ungefaͤhr etwas unre⸗ 
gelmaͤßiges, und etwas ungewöhnliches ich 
mit eingeſchlichen hätte. Das erfte ift; $ 
nicht alle, zum General - Seniorat ernennte 
Candidaten, aus den Kreiß-SenioribuS genom 
men worden. Denn dieſe find, unſerer alten 
Kirchen Ordnung gemaͤß, bie eigentliche eub 


jecte, woraus die General-Seniores gem“ i 
werden, 


zum General- Confeniorat 


Jedermann erkennet, 
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ee ſollen. Man erkennet auch leicht, daß 
ſich nicht wohl ſchicket, bloße Paſtores oder 
Be über bie vei - Seniores hinauf zu 
en, und fie zu General-Senioribus zu mas 
dd ehe fie in einer niedrigern Wuͤrde Vers 
y gpa! haben, Da man dieſes jetzo 
E eobachtete, fo geſchahe es, daß aͤltere feb. 
dá 85 Jabren und Ehren, uͤbergangen wurden, 
ae gleich weber invalid, noch untauglich 
ren, wie Sie in Ihrem Briefe zu befuͤrchten 
einen. Wäre man bey den Kreiß⸗Seniori- 
"à geblieben , jo wurde Niemand fid) darüber 
ó ndern dürfen, daß man einen juͤngern Geiſtli⸗ 
en, fo manchen Altern, und in hoͤhern Wuͤr⸗ 
Er ſtehenden Maͤnnern, vorgezogen habe. Der 
nucke Vorfall, der ſich bey dieſer Wahl 
gnet, iff zweytens dieſer, daß die Herren 
oe fid) über bie Candidaten beſonders be⸗ 
xen aget, unb "über derſelben Beſtimmung 
ede genommen haben, ohne den anweſenden 
Em etwas davon wiffen zu laffen. Das 
B Unrecht. Es hätte über die Ei⸗ 
e der Candidaten zufoͤrderſt gemeiner 
. , unb alsdenn erſt zu Ernennung 
ee geilen werden ſollen. Waͤre dieß 
ee und ein jüngerer Mann, vorzüglich 
= = ältern Senioribus, unter die Candida: 
fgenommen worden; fo hatte jego Nies 

G mand 
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mand etwas daran zu tadeln, denn die allgemei⸗ 
ne Bewilligung wuͤrde ſtatt einer Diſpenſatlon 
vom alten Geſetz gedienet haben, und der ganze 
Convent hat unſtreitig das Recht, dergleichen 
Diſpenſation zu ordnen. 
Stände ſolches für ſich allein gethan, iſt bis hies 
her etwas ganz unerhoͤrtes geweſen. Wiewohl 
an dieſem allen iſt Herr R. ganz unſchuldig, es 
kann ihm auch bey Niemanden zum Nachtheil 
gereichen, daß einer, oder der andere von den 
Herren von Adel, ihn ſtark promoviret hat. Iſt 
es denn eine Suͤnde, gute Freunde zu haben, 
und von denſelben hochgeſchaͤtzet zu werben * 
Kurz, was in dieſem Falle geſchehen iſt, kann 


wohl gar ohne Herr R. Wiſſen und Willen 0 
gegangen ſeyn, und darf ihm nicht zur Laſt ge⸗ 


leget werden. Allein dieß iſt allerdings an ihm 
zu misbilligen, daß er ſich in der Reihe, wo * 
Geiſtlichen fafen, ganz obem an niederließ, da 
ſich doch Maͤnner gegenwaͤrtig befanden, welchen 
Herr R. den Rang zu geben, ſchlechterdings 
verbunden war. Gewiß, das war kein geringer 
Uebelſtand im Convente, und obgleich Niemand 
nichts ſagte, ſo dachte doch ein jeder das Seini⸗ 
ge. Es iſt was verdruͤßliches, daß man von 
dergleichen Umſtaͤnden jetzo nach 6 Jahren erſt 
handeln muß. Da aber die zwey Correſponden- 


; Vets „ Siet manchen 
ten in der kleinen gedruckten Schrift manche 
Umſtand 


Aber daß die Herren 
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Umſtand ſalſch vorgetragen, und manchen andern 
gar ausgelaſſen haben; ſo kann ich nicht umhin, 
Ihnen auf Sero eigenes Anſuchen, die ganze Sa. 

che ausfuͤhrlich und unpartheyiſch zu erzählen. 
Indeß muß id) zu Steuer der Wahrheit 
bekennen, daß die Wahl des Herrn R. nicht 
eben übel gerathen iſt. Er hat alle Geſchicklichkeit, 
die zu einer ſolchen Wuͤrde erforder wird. Er ver⸗ 
ſtehet die Pohlniſche Sprache, und etwas von den 
Pohlniſchen Rechten. Er iſt fleißig und arbeitſam, 
hat gerne Correſpondenzen und Geſchaͤfte, und be⸗ 
ſitzet die noͤthige Dreiſtigkeit, vor die Großen 
zu treten, und mit ihnen zu handeln. Wenn er 
künftig durch Anfechtungen geprüft werden, 
wenn Geduld ihm Erfahrung bringen, wenn er 
in der folgenden Zeit die Ehre Gottes vor der 
ſeinigen ſuchen wird, ſo kann er allerdings der 
Evangeliſchen Kirche in Pohlen noch große 
Dienſte leiſten. Jetzo aber hat feine Erwaͤh⸗ 
lun; dieſelbe in keine geringe Verlegenheit ges 
ſetzet. Denn ſobald ein neuer General- Se- 
hior Ecclefiaflicus erwaͤhlt werden foll, (wel 
ches alle Tage geſchehen moͤchte, wenn es nur 
die Zeiten erlaubten,) ſo muß entweder der 
Herr Conſenior in deſſen Stelle geſetzt wer⸗ 
den, oder nicht. Geſchiehet das erſte, wie 
ſolches ſtets uͤblich geweſen, fo wird von den att» 
dern Pafloribus, und Kreiß-Senioribus fei» 
€ a ner 
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ner unter ihm dienen, und fein Confeniot 
ſeyn wollen. Man wuͤrde alsdenn genoͤthigt 
ſeyn, abermals einen jungen Mann über die 
andern alle binauf zu fofen, und die 
Yuniores wären alſo allein Seniores. Das 
waͤre aber der naͤchſte Weg zum allgemeinen 
Misvergnuͤgen, und daher entſpringender gaͤnzli⸗ 
her Zerruͤttung aller guter Ordnung. Denn 
die alten, unter dem Harniſch grau gewordenen 
Kirchen Beamten, wuͤrden ihnen ſchwerlich 
den gebuͤhrenden Reſpect geben. Sollte aber 
das andere Mittel ergriffen, und mit Vorbey⸗ 
gebung des dermaligen Confenioris ein neuer 
General- Senior geſetzet werden; ſo wuͤr⸗ 


de dieß wider die bisherige Obſervanz ſeyn 
Herr R. zum Nachtheil gereichen, und deutlich 
zu erkennen geben, daß man ſich ſeine vorige 


Wahl gereuen ließe. Ja, es dürfte wohl ſchwer 
halten, einen General- Seniorem zu befor 
men. Denn auſſerdem, daß ein jeder, den 
man dazu berufen wollte, Urſach haben würde, 
ſich zu wundern, daß man ihn des Senoriats 
nun würdig bielte, da man vor ſechs Jahren 
ihn und alle ſeine alten Amtsbruͤder nicht einmal 
zum Confeniorat für tüchtig erkannt; fo koͤnn⸗ 
te ſich auch leicht zwiſchen dieſe beyde Herren 
Collegen ein geheimer Eifer einſchleichen, zu 
gegenfeitiger Erbitterung Anlaß geben, und das 

gemei⸗ 
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gemeine Beſte, zu großen Schaden der Kirche 
verhindern, oder doch aufhalten. Das wuͤrden 
auf eine lange Zeit uͤble Nachwehen von dem 
Convent des Jahrs 1766. ſeyn. Es iſt nur ein 
einziges Mittel, allen dieſen Inconvenienzen zu⸗ 
vor zu kommen, und das dependirt von dem 
Herrn Conſenior allein. Es muß derſelbe 
auf dem erſten General-Convent, der nach wie⸗ 
derhergeſtelltem Frieden gehalten wird, dieſes 
ſein Amt oͤffentlich niederlegen, und wider in 
den Stand eines Privat-Geiſtlichen zuruͤck trea 
ten. Dadurch bekommt unſere Union Gelegen⸗ 
heit, von forne anzufangen, und alles wie⸗ 
der nach der alten Ordnung einzurichten. Es 
muͤſſen zufoͤrderſt Grundſaͤtze ausgemacht wer⸗ 
den, nach welchen die Candidaten zu ernennen 
find, und es muß jedermann die Freyheit Da» 
ben, ſeine Einwendungen wider dieſes und jenes 
beſcheiden vorzubringen, ehe zum Votiren ge⸗ 
ſchritten wird. Auf ſolche Weiſe kann alles 
nach der Gerechtigkeit eingeleitet, und Herr R. 
wohl gar wieder unter die Candidaten aufge⸗ 
nommen werden, welches zu verlangen, er we⸗ 
gen feiner, in den bisherigen gefaͤhrlichen Sei: 
ten geleiſteten Dienſte, gar wohl berechtiget 
iſt. Wenn alle anweſende Seniores und aͤltere 
Diener der Kirche Ihrem Rechte freywillig 
entſagen, und Herrn R. ſelbſt zu vorzuͤglicher 

€ 3 Ernen⸗ 
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Ernennung recommendiren, ſo kann er mit 
Ehren wieder in die Wahl genommen werden, 
dafern man es für gut befindet. Es iſt nicht 
unumgaͤnglich nótbíg, daß allemal nach dem 
Alter gefragt werde, wenn er nur ſonſt alles 
nach Pauli Regel, ara rakw, x2) £ucxnpovae 
zugehet. Es werden ohnedem auf dieſem fit: ife 
tigen Convente viel neue, und bisher ungemwöhn 
liche Einrichtungen gemacht werden muͤſſen. 
Allein, wir moͤgen nun auch in einen Zuſtand 
verſetzet werden, was für einer es iſt, fo braw 
chen wir freue. Fuͤrſteher, weltlichen und geiſt⸗ 
lichen ine, welche, ohne Abſicht auf eigne 
Ehre, den Schaden Joſephs zu Herzen neh, 
men, und das Zerfallene wieder zu bauen ſich 
befleißen. Beten Sie, werther Freund, nebſt 
Ihren andern Herren Amtsbruͤdern, ferner für 
uns! Wir brauchen den Geiſt der Weisheit und 
des Verſtandes, des Raths und der Staͤr— 
ke. Wir find das Schifflein mit Wellen ber 
decket. Herr, erwache, mache dich auf uns zu 
helfen, laß alles ganz ſtille werden ꝛc. 


N. S. Gerade noch zu rechter Zeit, ehe 
ich dieſen Brief auf die Poſt ſchicke, werde ich 
gewahr, daß der Verfaſſer der Briefe aus Poh⸗ 
len Seite 42, ſchreibt: Niemand habe von 


dem General-Convente etwas gewußt, 9 
Krei 44 


| 
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Kreiß⸗ Convente waren vorhergegan⸗ 
gen, weder Geiſtlichen noch Adelichen ſey 
es bekannt gemacht worden, nur einige don 
der Nobleſſe waͤren zuſammen gereiſet, und 
die naͤchſten Prediger habe man dazu ge⸗ 
nommen ꝛc. Ich verſichere, daß dieß alles 
grundfalſch iſt. Der Herr General-Confenior 

Oliticus haben zu rechter Zeit in alle Kreiße 
Eircular -Schreiben ergehen, und zu dem Gee 
neral⸗Convent einladen laſſen, da es denn jedem 
Kreiß ße frey geſtanden, ſeine beſondere Berath⸗ 
ſchlagungen vorher anzuſtellen, welches auch an 
vielen Orten geſchehen iſt. Wenn der Autor 
der Briefe von alle dem nichts erfahren hat, fo 
wohnt er vielleicht in einem Kreiße, wo feit [ane 
ger Zeit kein weltlicher noch geiſtlicher Senior 
Wt, und da hat ihm für dießmal frenlic nicht 
koͤnnen geholfen werden. Solche Kreiße müffen 
lich auf General-Conventen melden, oder unter 
einander ſelbſt Ordnung machen x. Zu meh⸗ 
'trer Beglaubigung aber ſchicke Ihnen eine Ab» 
ſchrift, desjenigen Schreibens, welches in un⸗ 
erm Kreiße circulirt hat, fo wie ich dieſelbe 
von dem Original abcopiret habe. 


40 Zweyter Brief. 
P. P. 


D. es die unumgaͤngliche Nothwendigkeit &” 
fordert, die Sachen unſrer Hochlöblichen Union 
in Ordnung zu bringen, und die erledigten Ger 
neral- Seniorate wieder zu beſetzen, als wird 
zu dem Ende der bevorſtehende ate October zu 
einem General- Convent in der Hochfürftlt 
chen Stadt Liſſa ausgeſetzet. Demnach 0" 
gehet, ſowohl an ſaͤmmtliche Hoch- unb Woh! 
gebohrne Ritterſchaft, als auch Hoch- und 
Wohlehrwuͤrdige Prieſterſchaft, unfre freund⸗ 
ſchaftliche Bitte, dieſer angeſetzten allgemeinen 
Verſammlung perfönlich beyzuwohnen, und UM 
ſere Berathſchlagungen guͤtigſt unterſtuͤtzen zu hel 
fen. Der Herr laſſe unſre Bemuͤhungen zu 
Ehre feines Namens, und zum Heil feiner KU 
che gereichen! Ich habe die Ehre mit aller Hoch⸗ 
achtung zu beharren 


N. N. 


einer Hochlsbl. Union Gener?l 
Confenior Politicus. 


den 9. Sept. 
1766. 
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aus Sachſen, den 20. Jul. 1771. 


E. 


hne Ihre Antwort zu erwarten, fahre ich 

mit meinen Anmerkungen fort, denn ich 

ſehe, daß man allerdings noch manches zur Ver⸗ 
theidigung der bewußten Predigt ſagen kann. 
er Rerenſent derſelben tadelt den Verfaſſer, 
daß er ſo oftmals wir geſaget hat, und will, 
daß dieſes wir aus einem ſtolzen Herzen herge— 
floffen fen; gleich als babe fid) der Verfaſſer 
eſondere Wiſſenſchaft zugeſchrieben, wenn er 
lage: Wir kennen den König, wir wiffen 
eine Reiſen, wir kennen feine Eigenſchaften zc. 
Allein mich duͤnkt, daß man zum Nachtheil des 
lutors hieraus nichts ſchlleßen koͤnne. Dieſes 
wir bedeutet fo viel, als man, und iſt eine Re; 
densart ſich unbeſtimmt auszudruͤcken, wenn 
Man von bekannten Dingen ſpricht, die zu vieler 
Menſchen Wiſſenſchaft gekommen ſind. Wir, 
le wir in Sachſen leben, wiſſen dieſes alles 
auch, und es ſollte uns Leid ſeyn, wenn jemand, 
er uns ſagen hoͤrte: Wir haben den Konig 
don Pohlen ehemals in Leipzig gefeben, uns 
2 des: 
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Deriwegen einer Prahlerey beſchuldigen — 
Iſt es denn was ungewoͤhnliches, daß pup 
Lebens- Umſtände großer Herren erfährt? pL 
nach erfunbiget fich ja ein jeder gerne. me 
wiſſen ja, daß der jetzige König von eui 
ehemals in Danzig ſtudieret, und fich, ned] 
feinen Herren Brüdern, des Unterrichts ies 
lehrt Lengnichs daſelbſt bedienet hat. mh 5 
wiſſen, daß Ihn Sein Herr Vater auf o 
Theil Seiner Reifen Selbſt begleitet hat, 115 
(deſſen Gouverneur in eigner Perſon geweſen il, 
um Seine Jugend zu leiten. Wir wiſſen, da : 
der König von Pohlen, bey Seinem Aufontgalt 
Engelland, mit bem berühmten Pitt eine beſonder 
Freundſchaft errichtet hat, welche durch ein en 
gen Briefmedhfel fortgeſetzet worden. Wir mil it 
daß der König, da er ſich in Frankreich befan 4 
mit der berühmten Franzoͤſiſchen Philos be 
Madame Geoffrin, in Bekanntſchaft er 4 
daß dieſelbe Seine großen Eigenſchaften bii 
(haber, und um Ihn, als Koͤnig wiedef 45 
ſehen, eine Reiſe von Paris nach Wee 
than hat. Dieſes alles wiſſen wir von de 
ja noch viel ein mehreres, und DEM Mk 
nun (agen, wir wiffen es: Sind mir d 110 
halben aufgeblaſene Leute, und kann man 2d. 
Schuld geben, daß wir zu viel aus pik i 
chen? Gewiß, das ware ein boßhafter Sch fo, 


en lan⸗ 
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LP 0 91 
wie des Recenſenten ſeiner. 


43 
Freylich wiſſen 
r nicht, ob Ihm die Engellaͤnder damals an 
8 Stirn angeſehen haben, daß Er noch Kö. 
à von Pohlen werden würde: Aber auch dieſes 
deutet ja nur, wenn man die Worte unpar⸗ 
iu erklären will, daß die Engelländer Kö: 
he Eigenſchaften an ihm erblicket haben. 
* da die Engellaͤnder wiſſen, daß Pohlen ein 
bl: Königreich, und jeder Edelmann Wahl⸗ 
Nig ift; ſo kann es leicht ſeyn, daß ein, oder 
eue vornehme Engellaͤnder, in der Hitze 
Bewunderung, dem damaligen Herrn 
onigtowski ins Angeſicht prophezeyt hat: Er 
erde noch Koͤnig werden. Dergleichen 
Neboten aber kann der Verfaſſer der Predigt, 
: ein, unter bem Pohmiſchen Adel wohl “bes 
ai Mann, wie er von dem Biziſchkelbed 
1 vorgeſtellet wird, gar wohl gehoͤret, und 
einer Predigt darauf gezielet haben. Der 
tud alfo, wir wiſſen, da er feine, und 
erer Leute Erfahrung und Wiſſenſchaft an; 


eute AES SRM A N 
bar N wollen, iſt nicht fo ungereimt und tadel. 


tlg «^ vorgegeben wird, ſonſt kann man 

m Sig unb der Recenfent, wenn wir uns 

is eich ſtellen wollten, hätte fid) gleicher Une 
?'lgfeit zu befürchten. 

à > fann das, wir wiſſen, noch nicht 

aſſen, ich habe die Madame Geoffrin 

erwaͤh⸗ 
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erwaͤhnet, welche in Norden eine fo weit⸗ 
ſchallende Rolle geſpielet hat, und ich muß 
Ihnen etliche Anecdoten von ihr erzaͤhlen, wel- 
che €i» vielleicht in Ihrem Lande nicht wiſſen, 
weil ich vermuthe, daß die Quellen, woraus 
wir ſchoͤpfen, nicht bis nach Pohlen flleßen. 
Sie ift eigentlich die Witwe eines Glashuͤtten⸗ 
Meiſters in Frankreich. Weil ſie Geld und 
Verſtand beſaß, ſo ließ ſie ſich ſchon vor mehr 
als dreyßig Jahren in Paris nieder, und zog 
daſelbſt eine Geſellſchaft witziger Koͤpfe, ge⸗ 
lehrter Leute und Kuͤnſtler, an ſich. Sie 
hielt fuͤr dieſelben zweymal in der Woche 
offene Tafel, und man kann leicht erachten, 


daß alles, was hungrig war, ſich bey ihr ein⸗ 
fand. Auſſerdem beſuchten ſie auch vornehme 
Herren und Damen, denen fie koſtbare Abend— 
mahlzeiten gab. Dadurch brachte ſie es dahin, 
daß ihr Haus ein Richterſtuhl des guten Ge⸗ 
ſchmacks wurde, und wer was vorſtellen wollte, 
mußte von der Geſellſchaft der Madame Geoffrin 


ſeyn. Sie hielt damals den Ton. Auch er⸗ 
mangelte ſie nicht, Fremde, Reiſende an ſich zu 
ziehen, ſonderlich, wenn es Perſonen waren, de— 
ren Verdienſt, Stand und Umgang ihr zur 
Ehre gereichen konnte. Denn ſte war eine 
gute Kennerin der Gemuͤther, und pflegte zu 
ſagen: Sie habe allezeit eine Elle bey ſich, mit 

wel⸗ 
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welcher ſie diejenigen ausmaͤße, welche das erſte 
mal zu ihr kaͤmen, ob ſie ſich zu ihrer Geſell⸗ 
ſchaft ſchickten, oder nicht. Sie war aber auch 
manchmal ein bisgen eigenſinnig, man konnte 
ihre Gewogenheit leicht verſcherzen, und alsdenn 
ſollte immer ihre ganze Geſellſchaft auf den, in 
Ungnade gefallenen, mit loßſchlagen helfen. 
Der gelehrte Abt, Graf Guasco, ein leiblicher 
Bruder des ehemaligen Oeſterreichiſchen Genes 
rals, welcher 1762. Schweidnitz ſo wacker ver⸗ 
theidigte, hatte einmal den Zufall, daß, als 
er bey ihr in einer großen Geſellſchaft 
war, und man eben zur Tafel gehen wolk 
te, ihn eine Colik überfiel, welche ihn zwang, 
ſich oͤffentlich zu beklagen, und die Geſellſchaft 
zu verlaſſen. Hiervon nahm ſie Gelegenheit 
einen unausloͤſchlichen Haß auf ihn zu werfen, 
und um ihn recht zu verunglimpfen, ſprengte ſie 
aus, er ſey ein Spion der Hoͤfe Wien und 
Turin. Ja ſie zerfiel ſogar hierüber mit dem Vee 
ruͤhmten Montes quieu, der fonft einer von ihren 
großen Freunden war, bloß weil er den Abbe“ 
vertheidigte, deſſen eigentliches Verbrechen dieſes 
war, daß er vernachlaͤßiget hatte, den Sardi⸗ 
niſchen Geſandten, Marquis de St. Germain, ei⸗ 
nen überall beliebten und berühmten Mann, bey ihr 
einzuführen. Als ſie in ihrem hohen Alter die Reife 
nach Pohlen unternahm, fo verglichen fie bie Spoͤt⸗ 

ter 
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ter in Paris mit der Königin aus Reich Arabiel, 
Sehen Sie, was wir nicht alles in Sachſen wiſſen! 
Der Recenſent hingegen weiß mandjim 
ſelber nicht, was er in ſeinem Eifer will „ dal 
Meinung 


ſchieden. y 
daß man in Pohlen febr behutſam von Retigit 
DU DEP qu 


Sachen ſchreiben muß, wenn man ſeinen 
men darunter ſetzen will? Wir wiſſen es m 
und mit uns die ganze Proteſtantiſche Kirche 
alſo muß man von ihm ſagen: Muth willen 
wollen ſie es nicht wiſſen. Der Verfa 
kann aus dieſem Worte gar nicht einer m 
guͤltigkeit in der Religion beſchuldiget werde 
Die Klugheit hat ihm befohlen, fo behutſant y 
reden, und bie Zuhörer werden doch wohl goi 

haben, was an der Sache iſt. Genug, er , , 
den Unterſchied unter beyden Religionen "ht 
verſchwiegen, aber den Wolf darf man a 
allezeit beym Namen nennen. "i 

Meinung bat. auch nicht ben Sinn, d 

der Recenſent beylegt. Nach ſeinem Ga 
thias ſoll es einen ſolchen Gedanken an i 
von deſſen Wahrheit und Richtigkeit man T ic 


noch lacht vollkommen überzeugt fe ıc» if 


fi 


at | 


deuten. 
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iſt falſch, dieß heißt Wahn, Zweifel, ungewiſſe 
Meinung. Das Wort Meinung, ohne Beyſatz, 
kann pro fubftrata materia oft bie allerges 
wiſſeſte Ueberzeugung andeuten, die ein Menſch 
von einem Grundſatze gefaffet hat. Es kann auch 
die wichtigſten Wahrheiten und Dinge andeuten, 
über die geſtritten wird, ohne daß dieſelben da⸗ 
durch fir unerheblich erklaͤrt werden, weil 
derſchiedene Meinungen darüber fuͤrhanden find, 
's haͤtte alfo die ganze zaſte Seite in des Reoen⸗ 

enten Briefen fuͤglich wegbleiben fónnen, denn 
ſie trifft den Verfaſſer der Predigt gar nicht, als 
welcher hier keine Vergleichung zwiſchen dem 
Werth und Unwerth bender Religionen anſtel⸗ 
len wollen, ſondern nur geſagt bat, daß die 
Ehriſtliche Religion alle Unterthanen zu 
gleichem Gehorſam gegen ihren Landes- 
errn anhalte, wenn ſie auch gleich durch 

einige Lehren unterſchieden wären ıc Das 
NE ja die lautere Wahrheit, und daß hier Mets 
nungen ſteht, ſtatt Lehr- und Glaubens-Pun⸗ 
sten, iſt keine Sünde, denn die letztern werden 
nur im Vorbeygehen erwaͤhnet. Es war hier 
er Ort nicht, davon zu diſputiren. Der W.. 

eiſtliche, der S. 39. von Semipapiſten redet, 

und wohl gar von Geldbußen, Suſpenſion oder 
olliger Abſetzung ſchwatzet, hat ſich fete 

nen Eifer unſtreitig allzuweit fuͤhren laſſen. Er 
hätte 
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haͤtte bedenken ſollen, daß man in Pohlen nicht fo | 


ſcharf verfahren kann, und daß man um ein Paar 
Worte willen nirgends ſo ſcharf verfahren ſollte. 
Ein Wort, welches nicht aus boͤſer Meinung 
hergefloſſen ift, muß nicht gleich zu einer verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdigen Ketzerey gemacht, oder gat 
mit Feuer und Schwerbe beſtrafet werden. In⸗ 
deß iſt der W. . . Geiſtliche zu entſchuldigen 
wenn er die Sache zu weit treibet. Er urthes 
let, wie gewoͤhnlich, als ein Polemicus, und 
da er den Verfaſſer nicht weiter, als aus bie 
Predigt kennet, ſo kann man wenigſtens feine 
Zorn keiner unerlaubteren Urſache, z. E. Meld 
Heimtuͤcke,, Verlaͤumdungsſucht, u. ſ. w. 5M 
ſchreiben. Der Pohlniſche Geiſtliche aber, wen 
er ſich im Urtheilen vergehet, macht fich wegen 
dergleichen Geſinnungen allerdings verdaͤchtig · 


Eben ſo ungerecht iſt auch des Recenſentel 
Angriff auf den Ausdruck, durchs Gebet de 
Himmel ſtuͤrmen. Ich will zwar nicht jagen! 
daß nicht eine andere, eben ſo gute Redens al“ 
hätte gefunden werden koͤnnen: Allein, daß el 
ſo gewaltiger Lerm daruͤber angefangen m 


ER einen 
kann Niemanden bie Muͤhe verlohnen, als ein 
? einen 


Critiker, der einen perſoͤnlichen Haß gegen : 
Autor trägt, um deswillen er ihn gerne 3 


* gigen 
Spott machen will. Es ſtehet ja in der heilig 
ed 
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Schrift, daß man dem Himmelreich Gewalt 
anthun, daß man um den Himmel ſtreiten, 
ringen, kaͤmpfen ſoll. Ale dieſe Redensar⸗ 
ten haben eine Aehnlichkeit mit dem Stuͤrmen 
des Himmels in Herrn R. Predigt, und er hat 
dadurch bloß zu einem recht eifrigen und bruͤnſti⸗ 
gen Gebet ermahnen wollen, welches auch die 
Zuhoͤrer gewiß nicht anders verſtanden haben 
werden. 


Doch ich will nur aufhoͤren zu entſchuldi⸗ 
gen, und zu widerlegen. Der Pohlniſche Geiſtli⸗ 
che hat den Saͤchſiſchen gewiſſer Maßen aufgehetzet, 
fonft würde derſelbe nicht fo ſcharf zugehauen haben. 


Was aber jenen betrifft, ſo gehet er mich weiter 
nichts an, denn ich bin kein Pohlniſcher, ſondern 
Saͤchſiſcher Pfarrer, wiewohl ich mir deshalben 
keinen Vorzug vor meinen Herrn Amtsbruͤdern in 


Pohlen anmaßen will, oder kann. Dieß ift ine 
deß allerdings wahr, daß der Verfaſſer der Pre⸗ 
digt ſeinen Text nicht wohl genutzet hat. Da er 
eine -Crénungs-Predigt halten wollte, und doch 
in ſeinem Evangelio nichts von den Pflichten der 
Koͤnige gegen ihre Unterthanen fand, ſo haͤtte er 
bey den Pflichten der Unterthanen gegen ihre 
Obrigkeiten ſtehen bleiben follen, wovon fid) fé 
ein herrlicher Spruch im Texte findet. Ich, 
wenn ich in dieſen Umftänden geweſen wäre, 

hätte 
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hatte meinen Vortrag in folgende Worte eine 
gekleidet: 

Chriſtlicher Unterthanen Pflicht und 
Wahlſpruch: Gott und dem Landes⸗ 
herrn treu! 

Mich deucht, bier hatte die, in Pohlen fo noͤthig 
einzuſchaͤrfende Lehre, wie und worinnen man der 
Obrigkeit gehorchen koͤnne, ohne den Gehorſam 
gegen Gott zu verletzen, gar nuͤtzlich und erbau— 
lich ausgefuͤhret werden koͤnnen. Das Lob des 


Koͤniges würde fid) bey der Zueignung auf bel 
damaligen Fall von ſelbſt gefunden haben, ja bil 
Pflichten der Regenten hätten aus Betrachtung 


der Vorſicht Gottes über feine treuen Diener ull 
ter den Menſchen, ebenfalls ganz natuͤrlich berg" 
leitet werden koͤnnen. Denn unſtreitig will bf 
hoͤchſte Gott haben, daß die Goͤtter der Erde, 
nach Seinem Beyſpiel Ihre Unterthanen wätel 
lich lieben, für fie ſorgen, fie beſchuͤtzen, und 
mit Gerechtigkeit, ohne Tyranney, uͤber ſie herr⸗ 
ſchen ſollen. So würden die Theile mit dem 
Ganzen ein wenig uͤberein geſtimmet haben, und 
der Text ware auch nicht gänzlich vergeſſen wok 
den. Doch ein jeder hat andere Gedanken, die 
man nicht gleich verwerfen und verlaͤſtern, fol 
dern den Irrenden allenfalls mit fanfemiehiger™ 
Geiſte zu rechte helfen muß. 

Und 
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Und nun kein Wort mehr von dem Werth, 
oder Unwerth dieſer Predigt. Aber etliche Fra⸗ 
gen muß ich Ihnen vorlegen, zu welchen mir der 
Pohlniſche Herr Geiſtliche Anlaß gegeben hat, 
und die ich gern beantwortet haben moͤchte, weil 
ich an dem Wohl und an dem Schaden der Pohle 
niſchen Kirche, aufrichtigen Antheil nehme. 

I. Iſt es denn wahr, wie S. 24, ſtehet, 
daß derjenige, welcher jetzo geſchickt und gut in 
Pohlen predigen will, von philoſophiſchen, hi⸗ 
ſtoriſchen, geographiſchen und politiſchen 

achen reden, und ja nicht an die Religion 
gedenken muß? Das waͤre ja der Greuel der 
Verwüftung, ſtehend an der heiligen Staͤtte! 
Gott verhüre dieß in Pohlen und aller Orten! 


II. Iſt es denn wahr, daß ein Pfarrer, der 
ſich bey ſeinem Kirchen-Patron beliebt machen 
will, S. 25. recht tiefe Complimenten ma⸗ 
chen, die Schuhſchnallen oͤfters demuthse 
voll beſehen, alles loben, die Tugenden und 
Verdienſte ſeiner Goͤnner und gnaͤdigen Her⸗ 
ren hoch herausſtreichen muß? ic. Ich mag 
das ekelhafte Geſchwaͤtze nicht ganz abſchrelben; 
aber iſt es denn wahr, daß die Edelleute in 
Pohlen dieſes verlangen, und die Geiſtlichen es 
thun ? Das ware ja ein verdorbener Geſchmack 
auf beyden Seiten. 

D 2 III. Wir 
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III. Wie fómmt es denn, daß der General 
Senior in Pohlen, nach S. aß, über die Geiftlie 
chen in ſeinem Lande nichts zu befehlen, und 
keine andere Gewalt als zu ordiniren hat, 
ja daß es öfters gut iſt, daß fie nicht weiter 
gehet? Seit wenn haben denn die Generale 
Seniores ihre Aufſicht uͤber die Geiſtlichen in 
Pohlen verlohren, durch welchen Cynodale 
Schluß, und aus welcher Urſache ift ihnen die 
ſelbe genommen worden? Ja, warum iſt es denn 
gut, daß fie nichts zu befehlen haben? Es iff 
unbegreiflich, wie die Kirche einen Mugen daraus 
haben kann, daß keine Zucht und keine Vermah' 
nung uͤber den geiſtlichen Stand Statt hat. 


IV. Hier kommt noch eine Frage, die zwar 
mit den vorigen keinen Zuſammenhang hat, die 
ich aber gern aufgeloͤſet haben möchte, Iſt del, 
der jetzige Krieg in Pohlen ein Religions-⸗Krieg? 
Wird er als cin folder angeſehen, und als ein 
ſolcher gefuͤhret? Hier in unſerm Lande ſind die 
Meinungen darüber getheilet. Einige bean 
worten dieſe Frage mit Ja, andere mit Nein, 
und beyde fuͤhren ihre Gruͤnde an, ſo, daß ma 
nicht weiß, was man eigentlich davon halten f? 
Weil Sie aber, werther Freund, naͤher bey dem 
Schauplatze ſtehen, und die agirenden Perſonen 
ſowohl, als den Knoten des Spiels, beffer 1 
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als wir, ſo bitten wit uns hieruͤber eine richtige 
Belehrung aus. Antworten Sie mir bald, bald. 
Der Herr, Ihr Gott und Beſchirmer, aber ſtehe 
Ihnen bey, und erhalte Sie, nebſt Seinem 
Häuflein in Pohlen, unverſehrt re. 

p. 8. Wenn etwa alle das Nachtheilige, was 
der pohlniſche Geiſtliche vom Kirchenzuſtande feis 
nes Landes in die Welt geſchrieben hat, nicht wahr 
ſeyn ſollte, fo rufe ich der geſammten Geiſtlich⸗ 
keit in Pohlen, nach S. 38. zu: Habt ihr denn 
keine Haͤnde, daß ihr es ſolchen Leuten 
ſchriftlich verweiſen koͤnnet? 


PO 
Vierter Brief. 


aus Pohlen, den 17. Aug. 1771. 
N 


In der That, ich ſchreibe dieſen Brief mit Un⸗ 
8 willen, ob ich mich gleich nicht entbrechen 
kann, denſelben zu ſchreiben. Sie fordern Ne 
chenſchaft von mir, ob bie nachtheiligen Aeuſſe⸗ 
rungen von dem Lehrſtande in Pohlen wahr ſind, 

D 3 oder 
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oder nicht. Laſſe ich Ihren Brief unbeantwor⸗ 
tet, fo halten Sie es für ein ſtillſchweigendes 


Geſtaͤndniß: Beantworte ich ihn aber, ſo muß 


ich die verdruͤßlichſte Arbeit von der Welt über: 
nehmen. Denn was iſt unangenehmer, als ſich 
den Geiffer abzuwiſchen, der einem von ungezo⸗ 
genen Leuten auf ein gutes Kleid geſprudelt wor 
den. Man kann ihn indeſſen freylich nicht dar 
an, hängen laſſen! Und ich will wenigſtens dit 
Pohlniſche Geiſtlichkeit gegen Sie vertheidigen, 
Rechtfertigen Sie uns hernach bey Ihren guten 


Freunden, fo gut Sie fónnen, und fo weit Sit 


reichen. Im übrigen muͤſſen wir uns darein 
ergeben, wenn uns die Welt ſuͤr ſolche böfe Leute 
halt, als der Pohlniſche Geiſtliche uns abgeſchil⸗ 
dert hat. Vielleicht koͤmmt unſere Uuſchuld 
doch an den Tag. Aber oͤffentlich wird keiner 
unter uns wider den verlaͤumderiſchen Anklaͤger 
ſchreiben. Wir verachten ihn, zumal, da wir 
ihn nicht kennen, und es. ijt nicht noͤthig, da 

man nach ihm forſchet, oder ihn oͤffentlich wider 
leget. Ihnen aber, wertheſter Freund, wi 

Ihre Fragen beantworten, aus Lebe gegen Se, 
und die Wahrheit. 


J. Ob man gelehrte Sachen auf der Canzel 
vorbringen, die Bibel aber hintan ſetzen "bei 
wenn man ein geſchickter Prediger in Poblen u 
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fen will? Antwort: Das ift f. v. nicht an 
dem. Ich bin in Pohlen gezogen und gebobren, 
bin in dieſem Lande weit und breit herumgereiſet, 
habe viel und mancherley Prediger gehoͤret, gute 
und ſchlechte- Ja, ich habe noch jetzo Gelegen- 
heit, manchen Amtsbruder zu behorchen: Allein 
ich kann auf mein Gewiſſen verſichern, daß ich 
von philoſophiſchen und hiſtoriſchen Dingen we⸗ 
nig, von geographiſchen und politiſchen Sachen 
aber gar nichts gehoͤret habe. SI Herr R. Pre⸗ 
digt, in Anſehung der Politik, eine Ausnahme, 
fo ift fie auch die einzige in ihrer Art, und bey 
einer fo beſonderen Gelegenheit geſchrieben, daß 
man von derſelben, auf die allgemeine Art zu 
predigen, in Pohlen, gar nicht ſchließen kann. 
Wenn auch etwa einmal ein junges Studentgen 
von Univerfiräten gekommen iſt, welches mit fei- 
ner funkelneuen Gelehrſamkeit auf der Eanzet 
prangen wollen; fo hat es dadurch gar kein 
Gluͤck gemacht, ſondern ift bald ermahnet toot» 
den, ſeine Predigten anders einzurichten. Ja 
die juckende Sehnſucht, berühmt zu werden, iff 
ohnedem eine vergaͤngliche Sache, welche hier in 
Pohlen, ſo bald man ins Amt koͤmmt, durch 
haͤufige Arbeiten und Anfechtungen gemeiniglich 
vertrieben wird. Kurz, wer hier in Pohlen ein 
berühmter und beliebter Prediger iſt, der weiß 
es oft ſelbſt nicht, weil er ſich eigentlich darum 

D 4 nicht 
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nicht bemuͤhet, auch nicht darnach fraget. Daß 
Männer, welche fid) bey ihren Predigten Muͤhe 
geben, dann und wann, wo es nöthig iſt, etwas 
aus der natürlichen Theologie, aus der philoſo⸗ 
phiſchen Moral, oder aus der Naturlehre at 
bringen, kann unmöglich getadelt werden. Die 
Erkaͤnntniß Gottes aus der Vernunft und den 
Werken ber Schöpfung, ift ja die unterfte Stu 
fe, von welcher man auf die höhere der Oſſenbo 
rung erſt hinauf ſchreiten muß, und wenn ein 
Prediger aus der philoſophiſchen Moral die 
Pflichten des Menſchen, und hernach aus df 
Theologiſchen die Pflichten des Chriſten vor Au 
gen ſtellet, fo thut er, was feines Amtes it 
Wiewohl man in Pohlen eher über den Mangel, 
als über den Ueberfluß folcher Betrachtungen a 
der Kanzel klagen muß. Der Ton iſt eher p 
niedrig, als zu hoch. Das leichtfertigſte ift 
daß ber Briefſchreiber fagt : Auf ber Kanze 
duͤrfe an die Religion ja nicht gedacht wer 
den ꝛc. Von was handeln denn die Predigt 
ſonſt? Von der Atheiſterey? Wenn wirkli 
Freygeiſter unter den Kirchen⸗Patronen oder pot? 
nehmen Zuhörern befindlich waren, fo wuͤrde m : 
nicht freygeiſteriſch gepredigt werden dürfen, de 
Landes umſtaͤnde wegen, wie man leicht ſe ^ 
kann. Sind übrigens qute und ſchlechte Pre 


, n 
ir dieſes mit ande 
ger in Pohlen, fo haben wir dief ändern 
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> 


fánbern gemein, und fónnen deshalb nicht allein 
Verweiſe bekommen. Iſt aber der Briefſchrei⸗ 
ber in Urtheilen über das Predigen fo ſcharf, 
wohlan, ſo laſſe er doch etwas von ſeiner eignen 
Arbeit drucken, damit wir ein Muſter guter 
Predigten für Pohlen bekommen. Für allen 
Dingen aber beliebe er ſeinen Namen dazu zu 
ſetzen, damit wir doch den großen Meiſter auch 
kennen lernen. Doch was mache ich? Ich rede, 
als wenn er gegenwaͤrtig waͤre, da er doch dieſen 
Brief niemals zu ſehen bekommen wird. 


II. Frage: Ob die Herren Edelleute in 
Pohlen verlangen, daß die Geiſtlichen tiefe 
Buͤcklinge vor ihnen machen, und ihre 


Schnallen beſehen ſollen, wenn fie bey ih: 
nen beliebt ſeyn wollen? Hier wird mir eben 
ſo zu Muthe als einem, der etwas ekelhaftes zu 
ſehen bekommt. Der Magen zieht fid) ordent⸗ 


lich bey mir gufammen. Was müffen doch 
manchmal vor Unwahrheiten von unſerm Pohlen 
Wt andere Lander geſchrieben werden? Je ungluͤck— 
licher wir find, deſto uͤbler gehet man mit ung 
um! Ja fo gar einer von unfern Orden be- 
ſchimpft Adeliche und Geiſtliche, iſt das nicht 
klaͤglich? Doch es heißt auch hier, ſelig ſeyd 
ihr, fo fie daran lügen. Ich begeuge Ihnen ale 
fo mit meinem Gewiſſen, und das muß bod) wee 

D 5 nigſtens 
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nigſtens ſo viel gelten, als das Gewiſſen des un⸗ 


bekannten Schriftſtellers, daß, überhaupt zu 
ſagen, nicht leicht der Adel in irgend einem Lande 
den Geiſtlichen ſo viel Reſpect geben wird, als 
hier in Pohlen. Man erzeigt denſelben gemei⸗ 
niglich eine vorzuͤgliche Hochachtung, und ſieht 


ſie als Leute an, denen Ehre gebuͤhrt, ja ich weiß | 
Exempel, daß adeliche Herrfdyaften von ihrem 
Pfarrer, wenn er etwa ein wunderlicher, abel 
nur auſſerdem eremplarifcher Mann geweſen, 
viel, recht ſehr viel gelitten, ihm nachgegeben, 
und alles gethan haben, um ihn nur wieder i 
beguͤtigen, wenn er einmal boͤſe geworden. ur 


theilen Sie nun ſelbſt, ob bey ſolchen Geſinnu⸗ 


gen ein Geiſtlicher wohl darauf verfallen kann 
den Herren von Adel die Schnallen zu beſehen / 
oder ſich niedertraͤchtig vor ihnen zu demuͤthigen. 
Thaͤte es einer, ſo wuͤrde er ſich dadurch gar 
nicht beliebt, ſondern veraͤchtlich machen, man 
würde ſeine Geſellſchaft eher vermeiden, als ſü⸗ 
chen. Ja ſo gar Ebelleute, welche wirklich mit 
ihrem Pfarrer aus zufälligen Urſachen Streit a 
gefangen „und das Unrecht auf ihrer Seite ge 
habt haben, wuͤrden durch dergleichen Grniebt? 
gung, bie fie nicht verlangen, gar nicht befánft" 
get worden ſeyn. Sie haͤtte zu nichts gedienel 
Aber gleichwie dieſe Exempel rar ſind, ſo haben 


fi) auch ſolche Salle nur aus Uebereilung d 
Y D 
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ben, die Hitze des Streites hat ſie veranlaſſet, 
und der ganze Handel iſt allemal mit einem guten 
Vergleich geendiget worden. Die Gemeinde⸗ 
Vorſteher in kleinen Staͤdten, wo keine Diſſi⸗ 
dentiſchen Herrſchaften, und alfo keine rechte Bee 
ſchuͤtzer ſind, haben ihren Geiſtlichen aus klein. 
ſtaͤdtiſchem Hochmuth und Unverſtand oft weit 
mehr zu Leide gethan, als die Edelleute nimmer. 
mehr. Wenn Sie die Weimariſchen Acta hi- 
florico-Ecclefiaftica leſen, werden Sie Erem« 
Pel davon finden. Aber von Streitigkeiten mit 
Kitchen, Patronen lieſet man nichts. Wie hat 
ſich alſo der Pohlniſche Briefſteller unterſtehen 
koͤnnen, dergleichen Unwahrheiten nach Sachſen 
binans zu ſchreiben, unb bie Edelleute ſowohl, als 
feine eigene Amtsbruͤder, dadurch ſtinkend zu ma. 
chen? Das hat er unſtreitig aus boͤſem Ge- 
muͤthe gethan. Er haͤtte das Motto über feine 
riefe ſetzen ſollen: Calumniare audacter, 
femper aliquid haeret. Daß er aber den 
Geiſtlichen ein Verbrechen daraus machen will, 
wenn ſie etwa einer adelichen Dame die Hand 
küſſen, (wiewohl ich nicht einmal glaube, daß 
dieß hier zu Lande oft geſchiehet,) werden Sie 
um deſto eher vor laͤcherlich erklaͤren, da es in 
Sachſen gar ſtark Mode iſt, ich habe es, da ich 
mich ehemals in dieſem Lande Studirens wegen 
aufhielt, Häufig geſehen. Mit einem Worte, 
kennet 
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kennet der Briefſchreiber einen Geiſtlichen, der 
aus Schwachheit und Einfalt ſich auf eine laͤchet · 
liche Art wegwirft, kennet er einen Edelmann, 
oder eine Edelfrau, die dergleichen verlanget, oder 
annimmt, ſo hätte er dieſen ungewöhnlichen Fal 
nicht zu einer allgemeinen Weiſe machen, viele 
niger vorgeben follen, daß es das gewoͤhnlicht 
Mittel wäre, fid) in Anſehen zu ſetzen. Gerad! 
das Gegentheil. Da dieſer Brief ſchon lang 
genug ift, und die Poſt morgen abgeht, fo wel 
de ihn fortſchicken. Künftig ein mehreres. 


Nachſchrift. Die Quellen, daraus Sie 
Ihre Aneedoten ſchoͤpfen, fließen allerdings bi 
hieher nach Pohlen. 


Ihre Nachrichten p 
Madame Geoffrin find aus des beruͤhmte 


Montesquieu Briefen genommen, und ſtehen 
in der neuen Franzoͤſiſchen Edition, vom Jaht 
1769. S. 116. und S. 253. Ich habe die pr 
Ihnen zu verſichern, daß wir Geiſtlichen fier V 
Pohlen, ſolche Bücher eben fo gut fefen und ve 
ſtehen, als Sie, meine Herren, in Safer 


Fuͤnfter 
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aus Fohlen, ben 26. Aug. 1771. 


Wertheſter Freund! 


Gi wollen zum dritten wiſſen, durch tele 
chen Synodal Schluß die Seniores 
N Pohlen ihrer Macht über die Geiſtlich⸗ 
eit beraubet worden, und ob es gut ſey, 
* We nichts zu befehlen haben. Dieſes 
e ijt ungereimt, und verdient keine Beant⸗ 
a Vielleicht ift es für ihn, ben Pohl⸗ 
E Briefſchreiber, gut geweſen, daß kein 
10r einige Gewalt über ihn ausüben koͤnnen. 

as aber den erſten Punkt anlanget, ſo muß 

« Ihnen melden, daß nie eine Synode denen 
senioribus die Macht genommen hat, welche 
wan natürlicher Weife, vermöge ihres Amtes, 
er Dieß iſt durch die ungluͤcklichen Zeiten in 
"er bewuͤrket worden, und nach und nach 
; den, vermittel(t gewiffer Umſtaͤnde, welche 
"aas us haben. Sufórberft muß Ihnen 
"e 1 etwas von der eigentlichen Auctoritaͤt 
e in Pohlen, die ſie durch die Seniores 
es e, melden. Wir finden die erſte um⸗ 
iche Nachricht davon in den Schlüffen der 
1567. 
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1567. zu Goſtyn gehaltenen Synode. 
darinnen verordnet, daß allemal zwey Seniores 
oder Superintendenten ſeyn, und daß dieſel⸗ 
ben von der ganzen Kirche, d. i. von dem 
Adel und der Geiſtlichkeit, zugleich gewaͤhlet 
werden ſollen. So alt ift die Einrichtung we 
gen der zwey General - Seniorum in Pohlen, 
deren Pflicht, in benannter Synode, auf fol⸗ 
gende Punkte geſetzt worden : 1) examiniren 
und ordiniren, 2) die untergebene Geiſtlichkeit 
zu reiner Lehre anhalten, und die, ſo falſche 


Lehre hartnaͤckig vertheidigen und ausbreiten, 
excommuniciren, 4) Kirchen und Schul⸗ 
Viſitationen halten, und die dabey entdeckte 


So 


Misbraͤuche abſtellen und beſtrafen. 
hernach 


lautete die damalige Inſtruction. Als 
1570. die Religionsvereinigung zu Sendomir zu 
Stande kam, ward die Kirchen-Diſeiplin und 
die Gewalt der Superintendenten noch mehr et“ 
weitert, und auf einen feften Fuß geſetzet. 
Ich kann hierbey nicht umhin, Ihnen, liebſter 
Freund, zu verſichern, daß, alles Scheltens 
und Schmaͤhens ungeachtet, 
ſenſus Sendomirienſis vo 
übel unterrichteten, theils u 
muͤthern, beleget worden, daß, ſage ich, 

Kirche der Dißidenten in Pohlen niemals in I? 


blühenden Zuſtande geweſen iſt, als 2 5 
1 


n manchen, theils 
nfriedfertigen Ge 


Es wird" 


womit der Con- 
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2. 
MM ne “arbi wurde, Damals 
ce E Haufe Gottes, und die Kirche 
king : wurde einer Stadt ähnlich, die auf 
8 erge liegt. So bald aber der Vergleich 
hen wurde, gieng alles ruͤckwaͤrts, un 

nahm abe bie dlich die Ki en 
en ; bi en ich bie Kirche das wurde, 
iom namlich eine Huͤtte im Kuͤr⸗ 
ns EUM unb one zerſtorte Stadt. Als 
i » r 3 Brüder und Refor⸗ 
etai i. ie iow. zuſammen ausmachten, 
gn iba gleichſam jede Gemeinde, der ans 
cba en Suena gleich, ober gar zuvor jue 
ſch a Das Gute, was eine Parthey an 
m „ward von der andern forgfältig nach. 
ag Koln ii Fugen Misbraͤu⸗ 
für feinen ri ge ben 55 3 
lache pine ne entgehen, und nicht 
Werteifen * ) A 8 fie. Aber dieſer loͤbliche 
1 zugleich mit dem Conſenſu Sen- 
awe 2 auen gegangen. Heut zu 
> te dae darnach, was die an» 
man keinen Schad hie ii vri 5 
d ani oper M, ihr befürchten darf. 
iſt ſchon [sie we et ae — 
8 n was Ungereimtes ane 
Roh ce * Nan behilft ſich in dieſem 
uf beyden Seiten mit der meſchanten 


Ent 
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Entſchuldigung: Was gehen uns die an, die 
praußen find! 

Doch ich kehre wieder zu meinen Herren 
General- Senioribus, und der, ihnen ver 
liehenen, rechtmäßigen Kirchen» Gewalt zuruck. 
So bald die Vereinigung mit den Boͤhmiſchen 
Bruͤdern geſchehen war, drungen dieſe mit 
Ernſt darauf, daß unter den Reformirten und 
futheranern die Kirchenzucht verbeſſert, und ge 
nauer ausgeuͤbet werden ſollte. Denn die Bruͤ 
der hielten dieſelbe fuͤr die Seele aller chriſtli 
chen Ehrbarkeit und Sitten, und legten iht 


beynahe gleichen Werth mit der Reinigkeit de 
Ob ſie daran Recht oder Unrecht 


febre bey. 
gethan, uͤberlaſſe ich Ihrer eignen Entſcheidung / 
werthefter Freund. Anmerkungswuͤrdig it 
daß die Kirchen- Difeiplin in Pohlen, zuglei 
mit dem Namen der Boͤhmiſchen Brüder gars 
lich veriohren gegangen. Es war nur bic? 
Maͤnnern vorbehalten, ihre Kirchkinder M" 
zwingen, entweder wenigſtens äußerlich gute 
Chriſten, oder gar keine zu ſeyn. ie Ein 
fuͤhrung der Kirchenzucht, 

ſtrafung der Sünden mit feye 

nien, fand aber ſonderlich bey dem 
Widerſtand. Die weltlichen Herre | 
ſich der Kirchengewalt, die die Geiſtlichen pont 


1 ^ be 
habten, nicht unterwerfen. Y 


Sie ſahen dieſel / 
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als ein neues Joch an, das man ihnen auf den 
Hals legen wollte, da ſie das alte kaum abge⸗ 
ſchuͤttelt hatten. Alſo kam man auf den An⸗ 
ſchlag, Seniores Politicos aus dem Adel 
ſelbſt zu erwaͤhlen, ohne welche die Geiſtlichkeit 
in Kirchen⸗Sachen nichts ſollte thun koͤnnen. 
Man hielt dafür, der Adel würde fi) durch 
Richter von ſeinem eignen Stande am allererſten 
zum Guten anhalten laſſen, und die andern von 
RA Stande müßten alsdenn wohl auch 
we wenn vornehme Herren mit im Kir⸗ 
^ b ſaͤßen. Dieß wurde denn auch 1573. 
der General⸗Synode zu Cracau ins Werk 
Mo Denn bafelbft wurde die Kreyß⸗Sy⸗ 
er welche 1570. ben 20. May zu Pofen ge 
a Bons und derſelben Schluͤſſe allge⸗ 
Aae — gemacht, woſelbſt im XI. 
"€ — Ge eae war: Daß 
her ee iſeiplin nicht nur gegen die Die⸗ 
si; = ern auch gegen alle Glieder der Kirche, 
— pet ber Perſon beobachtet werden 
hà ^ u en ee allein, fon. 
5 ign bat und Ausübung ſelbſt x. Her⸗ 
ee chan biefer Cracauiſchen Synode 
dn TEN M Diſtrictual⸗Convente zu 
Be bia » islaw auch angenommen, dar⸗ 
bite 1 Ino Kreißen follen zwey oder 
eniores, und zwar von abelichem 

E Stan⸗ 
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Stande, ſeyn, welche in den ane 
von den Geiſtlichen und Kirchen⸗Patronen - 
freye Stimmen erwaͤhlet, hernach aber in 
Superintendenten, mit Zuziehung etlicher ne 
rer, öffentlich eingefuͤhret werden "e . 
ſelben Pflicht nun ſollte ſeyn: 73 WA 
rathſchlagungen und Synoden n : 
2) über ihrer Geiſtlichkeit Lehr und geben 


3) darauf zu (eben, daß dieſelben 


wachen; * 


auch ihr nothduͤrftiges Auskommen haͤtten, s 
von Niemanden beeintraͤchtiget oder beſchimp 


ren 
wuͤtden. 4) Sollten fie denen Laſtern ſteure 


i zs 
und wehren, z. E. der Schwelgerey, Seu 
beit, dem Fluchen und Schwoͤren, leichtfertig 


LI 
Tanzen unb üppiger Kleiderpracht, den = 
ſchweifungen bey Hochzeiten und in br 
ber Entheiligung des Sabbaths burd) 1 n 
und Markt halten. Ferner follten fie P 
terthanen zum Gehorfam gegen ihre An »* 
und dieſe zur Gerechtigkeit und Gelindig on 
gen ihre Unterthanen anhalten, u. ſ. w. . 
Artikel von der Kirchenzucht wurde iw 
der Generale Synode zu Petricau 1878. 2 
und eingeſchaͤrft, mit folgenden Worten, 19 
ich Ihnen zu Liebe, werther Freund, 9 
ſchreiben will: 


Disc” 
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Disciplina Eeclefiaftica, ut majori ſedulitate 
inter nos exerceatur, et in oinnibus juſtam 
executionem ſortiatur, utile admodum et 
neceſſarium eſſe, decernimus. 


Noch weiter auf der General-Synode zu 
Wlodislaw 1583. mit nachfolgenden Worten: 


Cum multiplicata ſint grauia ſcandala et enor- 
mia vitia, ebrietas, commeſſatio, pro- 
digalitas, ludi alearum et chartarum, auari- 
tia, vſuræ, oppreſſio ſubditorum, erga 
proximos iniquitas, non reddens cuilibet, 
quod fuum eft, cireumuentiones, debito- 
rum non folutiones, crudelitas, faftus, 
veftitus luxuriofus, chorer, fcortatio, 
maledictiones, iurgia, inimicitie, pro- 
Ximorum offenfiones ac homicidia: pigri- 
ties, orium et laborum ac negotiorum 
proprie vocationis fuga: cultus et verbi 
diuini in Coeribus piis leuiffimis de caufis 
fcandalofa intermifio, Sacre  Synaxis 
neglectio, admonitionum et diſciplinæ con» 
temtus; communionis idololatriz et blas- 
phemiz refpedu fui, fiue liberorum ſuo- 
rum non euitatio; quorundam etiam ab 
ariolis | fciscitatio , et incantatricum ac 
ejusmodi illufionum variarumque {uper- 
ftitionum vfus : et his firniles abominationes 
ac peccata verbo DEI contraria, et pluri- 
mum mali fecum vehentia, Proinde con- 

E 2 elufum 
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clufum eft fecundum diuina in fcripturis 

facris decreta et Synodorum noftrarum con- 

ftitutiones , difciplina Ecclefiaftica, de- 
bitis gradibus, omnino et ferio contra tales 

(fi qui in noftris coetibus reperirentur, 

eujuscunque ſint ſtatus et conditionis) 

uti : cum excommunicatione pertinaciumn 
ab ufu coenæ Domini, et ex coetu fidelium 
eiecfiome, 

Hier haben Sie, werther Freund, ein 
ganzes Suͤnden⸗Regiſter, welches dem geiſtli⸗ 
chen Richterſtuhl zu beſtrafen uͤberlaſſen wurde, 
und die Herren Politici mögen ſagen, was fit 
wollen; ſo waͤre es doch fuͤr eine fromme und 
chriſtliche Obrigkeit eine große Erleichterung 
wenn die Kirche ſie der Pflicht, ſolchen Sum 
den zu ſteuren und zu wehren, uͤberheben dürfte 
Es würde dem ohngeachtet für den weltlichen 
Arm noch genug zu richten und zu ſchlichten, i 
drohen und zu ſtrafen übrig bleiben ze. 


Noch ferner, auf der beruͤhmten General 
Synode zu Thoren, welche 1595. im Auguſt ge 
haften wurde, ward unter ben Spynodal- Ver 
ordnungen die VIL der Kirchenzucht gewidmet, 
und weitlaͤuftig davon gehandelt, folgender 
Maßen: 1) Geiſtliche, welche falſche ehre 
führen, follen verabſchiedet, und ungefäuM 
ſortgeſchafft werden; 2) Geiſtliche ui 


Fuͤnfter Brief. 69 


welche ihr Amt unfleißig thun, die Kirchen⸗ 
zucht nicht handhaben, oder durch ihr Leben 
und Wandel Aergerniß geben, ſollen, nach vor 
bergegangener, wiederholter Ermahnung von 
dem Superintendenten und Senioribus von 
ihrem Amte ſuſpendiret werden, bis zu Hal⸗ 
tung des Kreiß⸗Convents. 3) Weltliche Here 
En und andere Glieder der Gemeine, wenn fie 
Öffentlichen Laſtern ergeben ſind, ſollen, nach 
vorhergegangener Ermahnung des Pfarrers und 
der Seniorum Politicorum, von dem Ge- 
rauch des H. Abendmahls abgewieſen werden, 
bis fte dem Kreiß Convent fernere Rechenſchaft 
geben. Wer fid vom H. Abendmahl muth— 
in RM oder bert öffentlichen Gottesdienſt 
lc N ſoll nach Verlauf eines Jahres dffent- 
li der Gemeine, * in der Synode 
N municiret werden. Im XIII. Artikel wur: 
dnd denen Senioribus Politicis bie Pflicht 
gelegt, Streitigkeiten unter den Glaubens- 
W verhüten, und wenn welche entſtuͤn⸗ 
A es nicht zum öffentlichen Proceß kommen 
ſondern die Partheyen zu vergleichen ſu. 

gen, oder doch wenigſtens denen ſchwachen 
dag: und Wayſen mit Rath und That bey⸗ 
Ken, und Schaden von ihnen abwenden :c. 
Dohlen heilſam waͤre es fuͤr die Dißidenten in 
geweſen, wenn ſie ſich der Kirchenzucht 

E 3 des 
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des erſten Theils dieſes Artikels unterworfen 
Hatten! Nichts hat ihnen groͤßern Schaden ge 
bracht, als daß fie fid) ſelbſt mit Proceffen fo Hef 
tig vor den Gerichten des Landes verfolget haben. 
Die Kirche haͤtte als eine Mutter die Streitig⸗ 
keiten ihrer Kinder in Liebe beygelegt: Aber man 
hat feit Menſchengedenken lieber öffentlic) proceſ⸗ 
ſiren, Geld verproceſſiren, und am Ende doch 
wohl mit einem unrechten Urtheile vorlieb neh? 
men wollen. Denn weil die Gerechtigkeit in der 
Welt rar iff, fo wird fie hier zu Lande ſeht 
theuer verkauft. Im XIV. Art. wurde noch 
dem Seniori Politico anbefohlen, daruͤber zu 
wachen, daß kein Glaubensgenoſſe den andern 
mit Wucher und unerlaubten Zinſen uͤberſetze, bey 


Strafe der öffentlichen Ausſchließung von der 
Gemeine. 


So genau wurde die Kirchenzucht einge⸗ 
richtet, und alles, nach der Boͤhmiſchen geübt 
Weiſe angeordnet, naͤmlich, wie fie es ſelbſt in 
ihren Gemeinen vom Anfange an gehalten hatter 
Ob es bey den Unfrigen fo richtig damit yug" 
gangen, davon hat man, leider! keine Nachri : 
Es ſcheint aber, als ob die Einführung y 
Handhabung derfelben unter uns große edm" 
rigkeiten gefunden hatte. Daher leſen wit, 75 


i i inde wider ihren 
als A. 1696, die Poßniſche Gemeinde WINE dera 
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General Superintendenten Glitſchner einen. öfs 
fentlichen Aufruhr erregte, und dem alten Mane 
ne übel mitfpielte, die Boͤhmiſchen Brüder ihm 
freundſchaftlich verwieſen haben, daß er keine 
beſſere Kirchenzucht in feiner Dioͤces eingeführet, 
und die Boͤſen nach und nach ausgeſchloſſen habe. 
Allein nach Glitſchners Tode, da der Confent. 
Sendomirienf. von etlichen Privat- Geiſtlichen 
eigenmaͤchtig verworfen, und die Trennung auf 
das neue ausgebruͤtet wurde, gieng ſo gar der 
Name Kirchenzucht verlohren, und ich finde in 
keiner Urkunde deſſen erwaͤhnet, als in dem Pri- 
vilegio, welches der Graf Raphael Leſzezynski 
Anno 1633. den Evangeliſchen zu Liſſa, zu Cre 
bauung einer Kirche, und Einrichtung eines or— 
dentlichen Kirchen-Regiments ertheilte. Denn 
da wurde ihnen ausdruͤcklich von dieſem Herrn, 
welcher zu der Boͤhmiſchen Bruͤder-Gemeine ges 
hoͤrte, anbefohlen, daß, da Luther ſelbſt, ſammt 
vielen andern ihm zugethanen Theologen, eine 
ſchaͤrfere Kirchenzucht gewuͤnſchet, fo follten nicht 
nur die Paſtores auf der Kanzel die Laſter fleißig 
ſtrafen, fondern es follten auch aus der Bürgers 
ſchaft Kirchen ⸗Aelteſten erwaͤhlet werden, welche 
nebſt der Geiſtlichkeit einen ordentlichen Kirchen, 
Rath ausmachen, bie öffentlichen Sünder vor 
ſich ſordern, ermahnen, nach den Kirchengeſetzen 
beſtrafen, und bey nicht erfolgter Beſſerung, ſie 

E 4 dem 
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dem Stadt⸗Magiſtrat zu gerichtlicher Zuͤchtigung 
übergeben ſollten. Ja es wurde den Lutheriſchen 
Geiſtlichen ausdrücklich auferleget, mit der Geifts 
lichkeit von der Boͤhmiſchen Bruͤder-Kirche ders 
felben Stadt alle Vierteljahre eine öffentliche Con⸗ 
ferenz zu halten, und auf derſelben alles, was 
zu Erhaltung guter chriſtlicher Zucht und Tu⸗ 
gend noͤthig, gemeinſchaftlich zu veranſtalten. 
Ob nun dieß alles noch in Liffe wirklich ausges 
uͤbet wird, oder nicht, kann Ihnen nicht fagen, 
denn ich bin zu weit von dieſer Stadt entfernet, 
und zu unbekannt darinnen, als daß ich dergleis 
chen Nachrichten erfahren koͤnnte. Es gehoͤrt 


auch nicht zu meiner Materie, denn ich rede 
hauptſaͤchlich von der Macht, welche unſere geiſt⸗ 


liche General Seniores über die Kirche haben. 
Dieſe hat ihnen nie ein ehrlicher Mann ſtreitig 
gemacht. Sie beſitzen das Recht, fie auszuüben, 
noch eben ſo gut, als vor zweyhundert Jahren. 


Allein die Gewohnheit und die Macht, ſie 
auszuuͤben, iſt freylich ſelten und ſchwach worden, 
und zwar aus verſchiedenen Urſachen. I. Sind 
wohl die, für die Diſſidenten fo ungluͤckliche Zei⸗ 
ten, hauptſaͤchlich Schuld daran. Als der Con- 
ſenſus Sendomirienſ. mit Fuͤſſen getreten, und 
dadurch die Erbitterung groͤßer, als jemals ge⸗ 
macht wurde, fo fieng das Reich, das mit ſich 

ſelbſt 
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ſelbſt uneins war, an, wuͤſte zu werden. Men 
dachte nur darauf, die andern Partheyen zu 
ſchwaͤchen und zu widerlegen, auf ſich ſelbſt aber 
gab man gar nicht Achtung. Wer nur in ſei⸗ 
nem Glaubens-Bekaͤnntniß fid) recht eifrig be. 
zeigte, den verirte übrigens die Kirchenzucht 
wegen ſeines Lebens wenig oder gar nicht. Ein 
Lehrer, der brav auf der Kanzel ſchmetterte, war 
ein vollkommener Mann, wenn er gleich auſſer⸗ 
dem hoffaͤrtig, zankſuͤchtig, und in feinen eis 
gentlichen Amtsverrichtungen nachlaͤßig war. 
Hingegen wer ſich der Heterodoxie, (ein Wort, 
das einen ſehr weitlaͤuftigen Verſtand hat,) ver. 
daͤchtig machte, ward gleich vor die Seniores 
und Synoden gefordert, examiniret, geſcholten, 
bedrohet, ja wohl gar abgeſetzet, das war die 
Kirchenzucht der damaligen Zeiten. Als hers 
nach bie herrſchende Religion anfieng, die Dif 
ſidenten, die nicht zuſammen hielten, zu druͤcken 
und zu verfolgen, da wurde es um die Gewalt 
ber Seniorum über die Sitten immer ſchlechter. 
Nach und nach traten die vornehmſten Familien 
zur Catholiſchen Religion uͤber, und viel andere 
von allerhand Stande folgten ihrem Exempel. 
Eine Menge Diſſidentiſcher Kirchen wurde mit 
Gewalt weggenommen, und die Schaafe blieben 
ohne Hirten, und ohne Zucht. Viele Staͤdte 
und Doͤrfer, wo Diſſidentiſche Gemeinen waren, 
E 5 gerie⸗ 
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geriethen unter Catholiſche Herrſchaften, welche 
die Diſſidentiſche Kirchenzucht gar nicht beguͤn⸗ 
ſtigten, wenn ſie auch die Diſſidentiſchen Kir⸗ 
chen unangetaſtet ließen. Ja es kam gar bald 
dahin, daß man mit der Kirchenzucht und Ex⸗ 
communication Niemanden drohen durfte, als 
wer ſich derſelben freywillig unterwerfen wollte. 
Andere, wenn man fie für unwirdig erklaͤrte, 
Lutheraner zu ſeyn, giengen hin, und wurden Ca⸗ 
tholiſch. Alsdenn waren fie vollkommen ehr⸗ 
lich, und konnten ihren vorigen Glaubensgenoſ⸗ 
ſen noch dazu allen Dampf anthun. So wurde 
die Kirchenbuße, eben wie in andern Laͤndern, 
nur fuͤr die elenden Huren aufbewahret, alle an 
dere Verbrecher giengen frey aus, und Niemand 
dun fte fie ſauer anſehen. Welches doch, wie i 
Ihnen oben erwieſen habe, unſern Kirchenge 
ſetzen ſchnurſtracks entgegen laͤuft. 


II. Waren die weltlichen Herren Seniores 
und der geſammte Adel Schuld an den Verfall 
der Kirchenzucht. Sie wollten ſich derſelben 
ſelbſt nicht unterwerfen, alfo konnten fie au 
andere nicht mit rechtem Ernſt dazu anhalten · 
Die Herren von Adel wollten zwar ihre Geiſtliche 
lieben, und ihnen das Ihrige richtig geben; 
(wie ſie es denn daran niemals ermangeln laſſen /) 
auch ließen fie fid) ohne Weigerung von der K T" 

ze 
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ae Sedi brennen, und wenn bey dieſem 
rg t d Herz getroffen wurde, ſo war es 
» a. - er ſich auf den Synoden, unb vor 
Be vi t ollegiis berum nehmen, oder ſich 
n beim unter vier Augen den Text leſen zu 
d n, dazu wollten fie ſich durchaus nicht Bs 
. duisi | Es ſollte einem jeden erlaubt ſe ai 
“pal 195 oder nicht fromm zu leben, in 
Rum ae von ber Gemeine ausgefchloffen 
oe ES - gleich feines Lebens halber nicht 
Bann ’ agu zu gehören.‘ Ja viele unter 
bugten ihre Unterthanen gegen die Zucht, 


77 


daß alſo die Kirch 

Firche, größer Unglück I: 
wohl nachgeben, unb die Schärfe ONU 
mußte. unterlaſſen 


pos 2 bie Geſchichte der Kirchenzucht 
: 1 pt, aber ich muß noch ausdruͤcklich von 
m Commando uͤber die Geiſtlichkeit etwas á 


waͤhnen, und Ihnen í 
{ jeigen, wie eg 
* daſſelbe auch ein wenig eee 
Bu die Geiſtlichen nun ſelbſt bauptfäch. 
EL huld; allein es gereicht zu ihrem Ruhm 
wA rds E due Zeiten eines fo untade⸗ 
daß die Kirchenzucht i its 
ae konnte, und es iſt . 0 
Barus os geweſen, wenn über dus 
ichen Commißion gehalten worden, Ge⸗ 


wiß, 
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wif, die aͤrgſten Feinde des Sehr: und Predigt⸗ 
Amtes koͤnnen dieſe Erfahrung nicht verneinen, 
Man muß bekennen, daß die meiſten unter den 
Geiſtlichen in Pohlen ein exemplariſches Leben 
geführet, und keinen General⸗Senior gebraucht 
haben, um in Ordnung gehalten zu werden: 
Die Bedruͤckung, die ſie von der herrſchenden 
Religion zu erdulden hatten, war fuͤr ſie eine 
mehr, als zu ſcharfe Kirchenzucht, und damit 
man auch nicht den Nebenurſachen alles allein 
zuſchreibet, ſo iſt augenſcheinlich, daß Gott die 
Lehrer in Pohlen, welche nicht muthwillig wider⸗ 
ſtreben, durch ſeinen guten Geiſt regieret hat, 
damit ſein Schifflein, welches in hieſigen Landen 


ohnedem mit Wellen bedecket war, durch die 
Schuld unwuͤrdiger Steuerleute nicht gar unter 


gehen moͤchte. Da nun alſo an dem Leben und 
Wandel der Geiſtlichen ſo wenig auszuſetzen war, 
ſo beruhigten ſich die Seniores in dieſem Fall 
gänzlich, und fragten ex officio nach Nieman⸗ 
des Verhalten, weil fie ſchon wußten, daß, 
überhaupt zu fagen, alles richtig zugienge, fe 
wohl in der Lehre, als im Verhalten gegen Se 
dermann. So kamen die General. Seniores 
nach und nach aus der Gewohnheit zu citiren, zu 
richten, und zu ſtrafen. Ja es war auch für fie 
gefaͤhrlich, groß Aufſehen mit ihrem Amte zu 


machen, denn die Catholiſchen Conſiſtorien des 
Landes 
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Landes hielten dieß für einen Eingriff in ihre 
Rechte. Sie wollten allein über die Geiſtlichen 
zu befehlen haben, von was für Religion fte 
auch waͤren. ; 


Es ware indeß prahlhaft und unwahr, 
wenn ich Ihnen vorſagen wollte, als wärs der 
geiſtliche Stand in Pohlen Engelrein. Leider 
nein! Da unter den zwoͤlf Apoſteln ein raͤudiges 
Schaaf war, wie koͤnnten wir ohne Schamroͤthe 
behaupten, daß unter unſerer gröffern Anzahl 
ſich nie keine gefunden haͤtten! Ich will Ihnen 
alſo, mit unpartheyiſcher Feder, etliche ſolche 

usweichungen melden, und ihnen zeigen, wie 
dieſelben theils mit, oder ohne Zuziehung der 
General- Seniorum geſtraft worden; theils der 
Zelten und Umftände halber ungeſtraft geblieben, 
und, wie man ſagt, vertuſchet worden ſind. 
Die Geſchichte find alle, wahrend meiner Lebens. 
zeit vorgefallen, und Sie koͤnnen ſich auf die 
Wahrheit derſelben verlaſſen, auch daraus ſehen, 
aß noch immer eine Kirchen Gewalt geweſen, 
und wirklich ausgeuͤbet worden iff. Ich will 
don einem groben Exceß anfangen. In einer 
nahmhaften Stadt kam der zweyte Geiſtliche in 
unen großen Verdacht, contra fextum ge⸗ 
ndigt zu haben. Der Ober⸗Pfarrer, der zu⸗ 
Sid) Kreiß⸗ Senior mar, eitirte ihn für das 
Kir⸗ 
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Kirchen⸗Collegium, und als der Beklagte uͤber⸗ 
wieſen wurde, ſprang jener auf ihn zu, riß ihm 
das Kraͤgelgen mit eigner Hand vom Halſe, und 
ſtieß ihn zur Sacriſtey hinaus. So ward der 
Verbrecher in einem Augenblick degradirt und ab 
geſetzt, denn die Herrſchaft vocirte gleich einen 
andern. Hingegen, da etliche Zehnden von 
Jahren hernach, ſich an eben dieſem Orte ein 
ähnlicher Fall ereignete, ward für gut befunden, 
die Sache nicht zu ruͤgen, ſondern zu unterdruͤ 
cken. Denn die Zeiten wollten es nicht anders 
haben, und der Beweis würde überbem ſchwer 
gefallen feyn. Ich kann Fhnen übrigens auf 


mein Gewiſſen verſichern, daß mir von derglel⸗ 


chen ſtinkenden Vergehungen unter der Geiſtlich⸗ 
keit in Pohlen nichts mehr wiſſend iſt, und ſollte 
manches andere, um Aergerniß zu vermeiden, 
gefliſſentlich unterdruͤckt worden ſeyn; fo geſchie⸗ 
het diefes wohl in andern Landern ebenfalls, und 
aus eben dieſer Urſache. Ich wende mich dem⸗ 
nach zu andern hieher gehörigen Materien, u 
werde Ihnen etliche Exempel melden, von groſ⸗ 
ſen Streitigkeiten, die durch die Seniores gleich⸗ 
fam gerichtlich beygelegt worden. Als noch 
nicht völlig vor dreyßig Jahren einmal der Ge 
neral- Senior Eccleſiaſticus bey dem Genera” 
Seniore Politico feinen Beſuch abſtattete, fam 
ben ſich aus einer benachbarten anſehnlichen 
5 Stab! 


war auch kein Richter. 
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Stadt Deputirte von dem Magiſtrat ein, wel. 
che ihren Ober Pfarrer, der eben an demſelben 
Hofe mit gegenwaͤrtig war, wegen feiner Heftig⸗ 
keit, und aͤrgerlichen Scheltens auf der Kanzel, 
verklagten. Es wurde alfo gleich Seßion geb al⸗ 
ten, bis in die fpáte Nacht, und ob man wohl 
nicht eigentlich erfahren koͤnnen, was alles vor⸗ 
gegangen; ſo war es doch eine Zeitlang an fol. 
chem Orte ruhig. In einer andern koͤniglichen 
Stadt entſtund einmal ein Streit, zwiſchen den 
beyden Geiſtlichen ſelbſt. Die Frauen hatten 
erſt Lerm mit einander, hernach wurden die 
Maͤnner darein verwickelt, welches ſo weit gieng 
daß endlich der eine Geiſtliche des andern Cray 
vom Beichtſtuhle oͤffentlich abwieß, bis fie ſich 
erſt verſoͤhnt haͤtte. Daruͤber fielen aͤrgerliche 
uftritte vor, bis endlich bey den Senioribus 
Klage erhoben, und am dritten Orte eine Zu⸗ 
ſammenkunft gehalten wurde, wo die Sache zur 
nterſuchung, Ahndung und Endſchaft kam. 
o iſt es immer gegangen, wenn eine Klage bey 
den Senioribus angebracht wurde, und es hat 
nie ein Geiſtlicher die Autorität derſelben in Zwei⸗ 
ig gezogen, ober fi) wider fie aufgelehner, wenn 
> auch gleich bey ber andern Parthey haͤtte 
chutz haben koͤnnen. Wo aber kein Klaͤger 


war, welches freylich ſelten geſchahe, weil es die 


eiſtlichen nicht leicht dazu kommen ließen, da 
Selbſt 
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e 
Selbſt Catholiſche Herrſchaften, r. 
Evangeliſche Kirchen und Geiſtlichen in ih hi 
Gütern haben, haben die Macht der 
über dieſelben erkannt und gebrauchet. Der p 
‘foe General-Senior Eccleſiaſticus We 
d iri in ei uͤrſtliche Stadt 
einmal reqviriret, in eine für 
Anme und daſelbſt Unterſuchung zu em 
ior pii großen Streit, der zwiſchen = 
Pfarrer und ber Buͤrgerſchaft * | 2 4 
i i daß die letztere auf die 
weit gediehen war, e, 
lis des Pfarrers drang. Der Senior 


| ürft hatte dem 
: ich auch dahin, und ber Furl 
RR Befehl gegeben, alle Perfonen Us 
Uneerſched „die der Senior eitiren würde, 


ſein Gericht zu ſtellen. Die er 
*6rte etliche Tage, und endlich ward das i 
zi welches aber nicht auf bie au 
d t dem Fuͤrſten verfiegelt übergebe 
e si be angenommen, und in feinen ee, 
= 5 doch müßte der Geiſtliche ee 
Sant di Ruhe in der Stadt wieder hergeſte 
ey 90 e: follte inde von der Vurgerſch 
eine Penfion jahrlich bekommen, die ihm I 
dereichet worden, bis er über die Grange g jd 
Be Ja ſelbſt der jetzige Herr Senior, à 
ne er ber Predigt, hat einen ſolchen Fall : 
99 0 Er wurde von einem Pohlniſchen ir 
Bin Bern in feine Stadt gebeten, wo í " 
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ſich zwiſchen der Gemeine und dem Pfarrer ein 
Streit wegen der Kirch: Rechnungen erhoben 
hatte. Er reiſete alfo dahin, unterſuchte und 
that einen Ausſpruch, bey welchem es auch geblie⸗ 
ben iſt, ohne daß die Herrſchaft etwas geaͤndert 
haͤtte. So haben auch ſchon in den vorigen 
Zeiten viele Catholiſche Herren, wenn ſie einer 
Evangeliſchen Kirche in ihren Gütern ein Privf, 
legium ertheilet, die Clauſul mit einruͤcken laſſen, 
daß bey vorfallenden Streitigkeiten die Sache an 
ihre, der Diſſidenten, geſſtliche Obrigkeit gebracht, 

und von derſelben allein abgethan werden ſollte. 


| Mt dieß nicht allemal geſchehen, fo find oft 


die ſtreitenden Partheyen ſelbſt Schuld daran 


| Semefen, 


Es find aber auch Fälle vorhanden, da, of. 

"e Zuziehung ber Seniorum, ſcharfe Urtheile 
Über dieſen oder jenen Geiſtlichen geſprochen 
worden, theils aus Noth und in der Elle theils 
auch widerrechtlich. Von der erſten Art will 
Ihnen ein merkwuͤrdiges Exempel, welches zu 
Meinen Zeiten gefchehen iff, erzaͤhlen, woraus 
ie auch beylaͤuftg ſehen koͤnnen, wie ſich manch⸗ 


mal eine Evangeliſche Gemeine in biefigen San 


en wunderlich drehen und winden muͤſſen, um 
bre Kirche und Religions. Freybeit nicht zu ver⸗ 
lehren. In einer anſehnlichen koͤniglichen 

8 Stadt 
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Stadt fügte ſichs, daß der Ober: Pfarrer, an 
dem man ſchon ſeit einiger Zeit eine Zerruͤttung 
des Verſtandes wahrgenommen hatte, an einem 
Sonntage früh, da er in ſeine Kirche gehen, 
und predigen ſollte, zum Haus hinaus, und au 
die Catholiſche Probſtey lief. Es war nicht an⸗ 
ders zu vermuten, als daß er entſchloſſen ware 
von ſeiner Religion abzutreten, und damit nicht 
etwa von Seiten der herrſchenden Parthey ver 
langt werden moͤchte, daß die Gemeine ihren 
Ober Pfarrer, ſeiner Religions- Veraͤnderung 
ohngeachtet, behalten follte; welches am Ende we; 
nigſtens große Geldunkoſten verurſachet haben 
wurde; fo begab fid) der Magiſtrat, ſammt den 


Kirchen⸗Aelteſten, welche gleich Nachricht davon 
erhalten hatten, ohngeſaͤumt in die Paftoral- 
Wohnung, und ſchafften vor allen Dingen des 
entwichenen Pfarrers Familie und Habſeligkeiten 


hinaus, Des Diaconi Frau aber, nebſt den 
Ihrigen, mußte alſobald einziehen. Der Stab? 
Secretair mußte ihm, dem Diacono, bie Boer 
tion als Ober⸗Pfarrer ſchreiben, weiche ihm auch 
der Magiſtrat, als Kirchen⸗Patron, fenerlt 
uͤberreichte. Unterdeſſen wurde in der Kirche/ 
wo. Her Gottesdienſt ſchon angegangen war, im 
mer geſungen und muſiciret, bis der Diaconus 
zu gehoͤriger Zeit auf die Kanzel trat, und fein? 
Anzugs⸗Predigt, als neuer Ober⸗Pfarrer, bei 
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zu großem Erſtaunen der Gemeine, welche nichts 
bon der Sache wußte. Während ber Zeit war 
der Magiſtrat noch nicht muͤßig. Er verfuͤgte 
fid) in die Diaconat Wohnung, und nahm von 
derſelben, unter der Vacanz, Befik, Einem 
Stadekinde, welches anderthalb Meilen davon 
Pfarrer war, wurde die Vocation als Diaconus 


| bugefchrieben, und es gieng gleich ei 

ö gleich eine K 
nach ſeiner Perſon ab. 1155 
gelegener Zeit an, daß er noch deffelben Mache 
mittags, bey dem ordentlichen Gottesbienfte fois 
| he Anjugs-Predigt, als Diaconus, halten konn⸗ 


Er langte auch zu fo 


te. Durch dieſe kluge und ſchleunige Veran⸗ 
ſtaltung, wobey freylich kein Senior zu Rathe 
gezogen werden konnte, wurde die Kirche beſſel⸗ 
ben Orts in vollkommene Sicherheit geſetzet, und 
hatte keine Gefahr zu beſorgen. Sie werden 
aber auch wiſſen wollen, wie es mit dem alten 
Ober⸗ Pfarrer abgelaufen? Hier iſt die Nach 
richt. Als er auf die Probſtey kam wußte = 
nicht, was er bafelbft wollte. Die Geiſtlichen 
dom Hauſe aber ſetzten zum Grunde, daß er aus 
: tieb feines Gewiffens erfchienen wäre um if 
oe anzunehmen. Er ward auch gleich 
^ ft etlichen Ordens. Gelſtlichen, die man zu 
S Ende holen laſſen ‚ auf eine Kutſche gepackt, 
> nach einer biſchoͤfflichen Stadt, etliche Mei⸗ 
n von da, gefahren. Als man aber mit ihm 
F 2 daſelbſt 
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daſelbſt zur Sache ſchritte, wollte er gelu 
nicht, und ſtellte ith fo fonderbar an, daß ee 
ihn wieder entlaffen mußte. Er kam alſo a 
wenig Tagen in armer Geftalt auf einem = 

nen Bauer: Wagen in feine Stadt zurück gefah⸗ 
ren, aber zum Amte konnte er nicht mehr ge⸗ 
langen, ſondern lebte in ſeinem eigenen Haufe, 
als ein Privatmann bis an feinen Tod, der we 
nig Sabre darauf erfolgte. 


Ich muß Ihnen noch ein Exempel erzaͤh⸗ 
len, welches aber etwas aͤlter, und ſchon vor 
meiner Zeit geſchehen iſt, doch find. die ER 
de zuverlaͤßig. In einer gewiſſen Stadt geriefl 


der zweyte Geiſtliche mit ſeiner Herrſchaft, 1 
doch ſeiner Religion war, in große Streitigkei ' 
Die Seniores wurden erfordert, darein zu fred 
und ſit thaten ihr Amt mit Ermahnen und Butt 
den, denn es waren keine Verbrechen zu beſtra 


fen da. Indeß konnte die Einigkeit nicht - 
ber hergeſtellet werden. Der Groll blieb ea 
beyden Seiten, und entſtunden Unruhen in er 
Stadt, denn ber Geiſtliche war febr beliebt 
der Gemeine. Dabey aber war er unſtreitig 1 g 
hartnaͤckig, und wollte ſchlechterdings nicht er 
geben, oder fid) um eine ächte Berföhnung = 
werben. Die Herrſchaft hingegen hielte wie 


í i 1 thun 
ihre Ehre, alle Schritte hierzu allein zu 1 
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und wollte endlich den Geiſtlichen abgeſetzet Das 
ben. Die Seniores im Lande wollten ſich dazu 


nicht verſtehen, alſo wurden endlich Reſponſa 
don auswärtigen theologiſchen Facultaͤten einge. 


holet, und die ſollten denn mitgebracht haben, 


daß der Geiſtliche die Entſetzung vom Amte ver⸗ 
dienet habe. 


Das geſchahe demnach, und er 
mußte entweichen, zumal, da er auch alsdenn 
noch nicht ſich ſubmittiren wollte. Indeß war 
dieß wider die alten Synodal-Schluͤſſe, welche 
gusdruͤcklich verordnen, daß kein Kirchen-Parron 
ſeine Geiſtlichen, ohne ein Urtheil der Senio- 
rum, verjagen ſollte ). Und da die ehemali⸗ 
gen Herren von Adel fuͤr ſich, und ihre Nach⸗ 
kommen, dieſe Geſetze angenommen und unter⸗ 
ſchrieben haben; ſo ſind auch noch alle, die ih⸗ 
en Glauben bekennen, ſchuldig, ſich denſelben zu 
unterwerfen. Indeß wurde dieſe Pflicht, bey 
em Falle, wovon wir reden, gebrochen. Wie⸗ 
wohl dieſe Abſetzung ſchadete dem Vertriebenen 
o wenig, daß er kurze Zeit darnach, nur einige 
N F 3 Mei⸗ 
*) 3. E. auf der Synode zu Cracau Anno 1575, 
wurde aus ber Kreiß⸗ Synode zu Hiande unter 
andern folgendes allgemein angenommen. Art. IV. 

de miniſtris, $. 3. Patronus privata fua auéto. 
ritate ac volunfate, nec recipiat, nec dimittat, 


multo minus ejiciat miniftrum : Sed ejusmodi ne- 
gotia in confeffu Seniorum proponat et expediat. 
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Meilen von feinem erſten Sitz, in ein anſehnli⸗ 
ches Predigt⸗Amt befoͤrdert wurde, woſelbſt is 
bis an feinen Tod, ungeftört, und in Friede gele 
at. 
5 ae hier haben Sie bie Antwort auf Rui 
Frage, wegen der Macht der Seniorum ü 5 
bie Geiſtlichen. Sie hat nicht kuͤrzer mit 
koͤnnen, fonft wäre meine Nachricht unver(ran : 
lich geblieben. Auch mußten Exempel ws 
fuͤhret werden, denn die find in bei 
Dingen der beſte Beweiß. Nun wiſſen 7 
daß die Seniores mehr Autorität haben, = 
blos zu ordiniren; daß fie aber dieſelbe feit fa 


it 
ger Zeit nicht gebraucht haben, als wenn es vo 


ihnen ausdruͤcklich erfordert worden. Kue 
Viſitationen zu halten, war ihnen in cae 
unerlaubt, und fid): von frenen Stücken um i 
Handel ihrer Geiſtlichen zu bekuͤmmern ) e 
ſuchungen anzustellen, Citationes We 
gen, Strafen zu dictiren, das ließ fic). e 1 
falls nicht allemal und allenthalben thun, E 
auch in einer fo großen Dioͤces, als die een 
ral -Seniores ín Pohlen haben, niche mie 
Und ſollten ja dieſelben manchmal in der in 
fibt, von Amtswegen, etwas faͤumig gew bi 
ſeyn, fo müffen Sie, lieber Freund, N 
daß es bey auswaͤrtigen geiſtlichen Gerichtsben 


4 
| vía flens in folchen Fa 
keiten auch fo gehet, wenigſtens in fold = 


Es heißt aber: ingratus labor, 
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len, wo keine Sporteln ausgemacht ſind, und 
dergleichen ſind in Pohlen nie Mode geweſen. 
quem præ- 


mia nulla fequuntur. Das, mas an der 


Kirchen » Auſſicht mit Recht getadelt werden 


koͤnnke, iff diefes: 1) Daß die Herren Ge. 
Neral- Seniores nicht genugſam darauf geſe⸗ 


ben, daß alle Kreiße mit geiſtlichen und weltli⸗ 


chen Senioribus allezeit verſehen worden. 
S find Kreiße, wo feit 15 bis 20 Jahren kein 
Vorgeſetzter befindlich geweſen, und das iſt doch 
ganzlich gegen unfre Kirchenordnung, kann 
auch nicht anders als ſchaͤdlich fen: Denn fo 
gering auch die Gewalt dieſer Seniorum in 
manchen Kreißen, ſonderlich unter Catholiſchen 
Herrſchaften, ſeyn kann, ſo iſt es doch allemal 
eſſer was, als gar nichts. Dieß iſt eines. 
2) Haben die Herren General- Seniores in 
en letztern Zeiten gar oft die Synoden oder Gon. 
ente auf ſolche Tage ausgeſchrieben, wo bes 
andern Tages ein Feſt⸗Tag einfiel, Auf eis 
em ſolchen Convent konnte kein Geiſtlicher er⸗ 
Meiners, der mehr als eine halbe Tagreſſe ent, 
the war; denn er mußte ja des andern Mor⸗ 
gens Gottesdienſt halten. So gar diejenigen 
eiſtlichen, welche in der Mahe wohnten, muß 
th machen, daß der Convent zu Ende, und ſie 
Hauſe kamen. Dadurch wurde nicht nur 
F 4 die 
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die Zuſammenkunft wuͤſte und leer, ſondern auch, 
weil die Zeit kurz war, fo wurden die Berath⸗ 
ſchlagungen uͤbereilt, tumultuariſch, und abge⸗ 
brochen. Dadurch verlohren die Convente 
gleichſam ihr Anſehen, wenigſtens wurden fie, 
ſonderlich in den letzten Zeiten, unbrauchbar. 
Und die Geiſtlichen ſagten ausdruͤcklich, man 
wolle fie nicht auf ben Conventen haben / darum 
erwaͤhle man eine ungelegene Zeit dazu. Doch 
es ſey genug, und hoffentlich wird allen dieſen 
Klagen abhelfliche Maſſe gegeben werden, fo 
bald nur der liebe Friede zu uns zuruͤck kehret, 
Denn fo lange der Krieg dauret, kann weder 
General» noch Kreiß⸗ Convent gehalten werden. 


Sie ſehen aber aus allem dieſen, wie jue 
verläßig der Pohlniſche Geiſtliche in feinen Brie 
fen an den Saͤchſiſchen iſt. Gewiß, wenn der 
letztere keine beſſere Nachrichten vom innern Zu⸗ 
ſtande der Dißidenten hat, als dieſe, ſo moͤchte 
er lieber gar keine haben. Sehr übel hat er 
gethan, daß er dieſelbe noch dazu zum Druck 
befoͤrdert, und dadurch der ohnedem gedruͤckten 
Kirche in Pohlen einen Schandfleck angehaͤngt 
hat. Gott wolle es ihm vergeben! Er haͤtte 
die ganze Cotreſpondenz ungedruckt laſſen follen- 
Sie ſchafft der Welt keinen Nutzen, und koͤnnte 
doch in Pohlen nachtheilige Folgen haben. "t 

i 
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iſt ſchon nicht gut, daß ich dadurch genoͤthiget 
worden bin, Ihnen alles das zu ſchreiben, was 
ich geſchrieben habe, und wer weiß, was an⸗ 
dere thun? Ihre vierte Frage werde Ihnen kuͤnf⸗ 
tig in einem beſondern Briefe beantworten, doch 
ſoll er nicht fo lang ſeyn, als dieſer, das melde 
zu Ihrem hoffen tlich oh Vergnuͤgen. Allein 
Sie werden ihn auch ſof bald nicht bekommen. 
Bey jetziger Herbſtzeit fallen bey mir wirthſchaft⸗ 
liche Verrichtungen vor, die ich abwarten muß. 
Hernach ereignen fid). Hochzeitliche Amts Ver, 
richtungen, und endlich kommen in der ganzen 
Gegend kleine freundfchafttiche Gaſtereyen für, 
welche aud) zum Kirchen- ober doch zum Kirch⸗ 


weyh⸗Weſen gehoͤren, und die ibit, der kriege⸗ 
riſchen Zeiten ohngeachtet, in ſtiller und gezies 


mender Ehrbarkeit abzuwarten gedenken. Soll⸗ 
ten ja von unſern verbundenen, gewaffneten 
Landsleuten welche dazu kommen, ſo laſſen wir 
ſie mit eſſen, und haben weiter keine Furcht. 
Gott wolle nur uͤberhaupt das Ganze bewahren, 
denn mit demſelben ſteht noch alles in weitem Felde. 
Das beſondere und perſoͤnliche hat von dieſer 
Seite keine Noth. Ich bin inbef xc, 


9o 
GE te he te th de ts a thats ae im o ETE 
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aus Pohlen, den 18. Oct. 1771 


Liebwerther Freund! 


war ſpaͤt, aber doch endlich einmal beant⸗ 
3 worte ich Dero vierte Frage. Iſt Ihnen 
unterdeſſen die Zeit lang worden, ſind Sie un⸗ 
geduldig über meine verzögerte Antwort gewe⸗ 
ſen; ſo geſchiehet Ihnen ganz recht. Warum 
ſind Sie neugierig? Doch Ihre Wißbegierde 
in dieſem Fall verdienet nicht getadelt zu werden, 
und wenn ich eben jetzo auf dieſelbe geſcholten 
habe; ſo iſt es blos geſchehen, um Ihnen das 
Unrecht gewiſſer Leute zu zeigen, die alles ver⸗ 
werfen, verſchreyen, und auf der ſchlimmſten 
Seite zeigen, da ſie doch ſelbſt verwerflich ſind, 
und auf allen Seiten eine fchlimme Seite haz 
ben. Mit Ihnen, Liebſter Freund, will ich 
nicht ſo haydamackiſch umgehen, ich will Ihnen 
Recht wieberfahren laſſen, Ihrer Neugier, die 
aus Liebe und Mitleid gegen Ihre, in Pohlen 
wohnende Glaubensbruͤder, herkommt, eine 
Ehrenerklaͤrung thun, und dieſelbe alſobald ver⸗ 
gnuͤgen. Es ſind eigentlich zwo Fragen, die 
Sie mir vorlegen. I. Iſt der jetzige Krieg in 
: Pohlen 
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Pohlen ein Religionskrieg? II. Wird er als 
ein folcher gefuͤhrt? Ich antworte auf beyde 
Fragen kurz und gut: Nein, gar nicht. 
In einem Religionskriege muß der angreifende 
Theil ausdruͤcklich in feinen Manifeften und Cr. 
klaͤrungen bekennen, daß er um der Religion 
willen die Waffen in die Hand genommen habe 
und er muß fie hauptſaͤchlich wider die Kirchen, 
Geiſtlichen und Schulen der andern Religions. 
Parthey gebrauchen. Der angreifende Theil 
muß an Orten, wo er uͤber ſeine Gegner die 
Macht bekommt, mit Gewalt zu bekehren fit. 
chen. Er muß dazu mit Rauben und Pluͤn⸗ 
dern, Sengen und Brennen, Martern und 
Morden zwingen; diejenigen, welche von ihrer 
Religion abfallen, gern annehmen, von den an⸗ 
dern aber keinen unter ſich leiden, ſondern ſie 
verjagen und ausrotten. Ich ſage, der an. 
greifende Theil, muß dieß thun, wenn es ein Re. 
ligionskrieg heißen ſoll, denn der, fid) verthei⸗ 
digende Theil führt eigentlich niemals einen Re, 
ligionskrieg, und wenn er auch noch ſo ſcharfe 
Repreſſalien an den Kirchengeiſtlichen und Glau- 
beng + Genoſſen feiner: Feinde ausübet. Er 
thut in dieſem Fall, was das allgemeine Kriegs⸗ 
recht allen Voͤlkern erlaubet, die Urſach zum 
Kriege mag auch ſeyn, welche fie will. Das 
Recht einem unbilligen Angreifer Boͤſes mit 

: Boͤ⸗ 
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Boͤſem zu vergelten, gründen ſich aufdas Recht 
der Selbſterhaltung, das aͤlteſte unter allen, 
und die Seele aller Geſetze. Wenn der unge⸗ 


rechte Angreifer nicht gleichen Schaden zu be: 


fürchten hätte, wuͤrde er ſeiner Boßheit keine 
Grönzen ſetzen. Ein Volk, das ſeiner Reli⸗ 
gien halben mit Krieg uͤberzogen wird, muß 
nicht nur dieſelbe, ſondern auch Leben und Frey⸗ 
heit, Haab und Gut, Haus und Vaterland 
vertheidigen. Denn dieß alles gehet ja verloh⸗ 
ren, wenn es nicht die Religion verliehren, oder 
fie; gutwillig verändern wills Ich ſage noch 
einmal, nur ein intoleranter Angreifer, ein 
Verfolger, ein Bekehrungsſuͤchtiger führe einen 
Religionskrieg: Der andere Theil, der ſich ver⸗ 
theidiget, fuͤhrt nur Krieg um die Religion, 
und alles uͤbrige nicht einzubüßen, 


Das ſiehet man an dem Hußiten⸗Kriege, 
welcher in den neuern Zeiten, als ein wahrer 
Religionskrieg gefuͤhret worden: Denn die 
Ereutzzuͤge will ich, zur Ehre der Europaͤiſchen 
Nationen nicht einmal erwaͤhnen. In Boͤh⸗ 
men waren die Catholiſchen Geiſtlichen ohnſtrei⸗ 
tig der angreifende Theil, und wollte diejenigen 
mit Feuer und Schwerdt unterdruͤcken, die das 
H. Abendmahl unter beyderley Geſtalt empfien⸗ 


gen. Daruͤber wurde Huß und Hieronymus 
ver⸗ 


oder Maͤrtyrer zu machen. 
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a und den uͤbrigen ward ein gleiches 
Bad zugedacht. Das Schwerdt war ſchon 
Heweßzet, der Bogen gefpanner, man zielte, als 
aista loßbrach, und feinen Feinden das Uebel 
auf ihren Kopf brachte. Er zeigte, daß er 
auch brennen und zerſtoͤren koͤnnte, ja er that 
mehr Schaden, als noͤthig war; denn vulnera 
non dantur ad menſurami. Er ließ den 
Kelch in ſeine Fahnen ſetzen, zum Seugnifi 
was er zu erhalten ſuchte, und in dem Fort 
gang ſeiner Feldzuͤge war er gar oft der angrei⸗ 
fende Theil. Doch ſuchte er Niemanden zu fein 
nem Glaubensbekaͤnntniſſe mit Gewalt zu be⸗ 
kehren, wie ſeine Gegner thaten, und ſo war 
es auf ſeiner Seite doch kein voͤlliger Religions» 
krieg. Es fehlte ihm die Haupt ⸗Eigenſchaft 
deſſelben, die Begierde, mit Gewalt Bekenner, 
Und zu den Zeiten 
des mannhaften Procopii Raſi, der ex utro- 
Que Cæſar war, der ſowohl auf einem öffent 
lichen Concilio mit Worten feine, Religion veri 
theidigen, als in einer Feldſchlacht fie mit dem 
Schwerdt ſchuͤtzen konnte, ward noch weniger 
an gewaltſame Bekehrung gedacht. 


Die ſogenannten buͤrgerlichen Kriege in 
rankreich waren auch nichts anders ; als Res 
gionskriege, welche zur fo genannten Bekehrung 

a oder 


li 
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oder Ausrottung der Hugenotten gefuͤhrt wut 
den. Die Catholiken waren augenſcheinlich 
die Angreifer. Der Herzog don Guiſe ließ 
in dem Staͤdtgen Vaſſi in Champagne unter 
währendem Gottesdienſte der Reformirten die 
Kirche umringen, und uͤber 400 Perſonen bey 
derley Geſchlechts, und von allerley Alter darin⸗ 
nen niederhauen. Er vermiſchte ihr Blut mit 
ihrem Opfer, und zuͤndete hernach Stadt und 
Kirche an. Das hieß recht Religions: Kriege 
mäßig verfahren. Wenn aber die Hugenot' 


ten hernach auch Catholiken über die Klin 
ge ſpringen laſſen, wenn ſie auch Kirchen weg⸗ 
gebrannt haben, ſo iſt dieß nach dem Rech⸗ 


te des Krieges, ohne Abſehen auf die Reli⸗ 
gion, geſchehen. Denn wer nicht weggebrannt 
ſeyn will, der muß nicht wegbrennen, aus fel 
nerley Urſach. Drum werden in dem hitzigſten 
Kriege, unter geſitteten Völkern, dergleichen 
Uebelthaten, die der Sache keinen Ausſchlag 9^ 
ben koͤnnen, vermieden, bloß um den Repreſſa⸗ 
lien zu entgehen. Denn das iſt ein allgemeines 
Kriegsgeſetz; oder darf feinem Feinde thun, wie 
er ihm gethan hat. 

Der Kriege in Deutſchland, welche bey Ger 


legenheit der Reformation, und 100 Jahr betr 
nach gefuͤhrt worden, will ich Kuͤrze halber nicht 


geom | 
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920 SRM 
enen Sie find auch nicht mit ſo großer 
T tMn eit geführer Worden als jene. Es wa⸗ 
Mi politifche Abſichten dabey, und m 
gte wenigſtens eben ſo ſehr pte . +4 
m als propter religionem. Cie len 
oe nicht in meine Beſchreibung eines : v 
: eligions- Krieges, zu deren Enrwerfi er 
zwey Gemälde aus der Weltgeſchichte ue 
de gelegt habe. en — 
Wenn nun aber meine Deffniti Wert 
Religions Kriege richtig ae 5 
öleifele, fo koͤnnen Sie, fiebfler iud. eX 
e ber Wiſſenſchaft, die ſie von reg ih 
m heiten aus den Öffentlichen Zeitungen Se d 
ht feben, daß fie auf den Pohlniſchen K in 
P nicht paſſet. Denn wo iſt denn vi an us 
nei, welche die Bekenner der Adi 
mit Feuer und Schwerdt vertilgen will? à 
letzige Confoͤderation in Pohlen iſt es i 
Be ails aus lauter Catholiſchen Gere, ue. > 
ett dd Pie eo 
greifen will. Zwar di 1 
no" föberarion bat in ibren ffentlichen me 
| gefaqt , daß fie fich für den Glauben u 5 
e Freyheit conſoͤderirt haͤtte: Allein : 
Pfen in dieſen Worten 
griffen worden, 


irt ſie behau⸗ 
daß ihre Religion om 
und daß fie dieſelbe, nebſt der 
Frepheir 
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Freyheit zu vertheidigen gezwungen wären. Sie 
geben vor, die Diſſidentiſche Confoͤderation ſey 
der angreifende Theil geweſen, und habe Ihnen 
Unrecht zu thun im Sinne gehabt. Nun iſt 
zwar dieß freylich nicht an dem, denn die Diſ⸗ 
ſidenten haben nie Gewalt gebraucht, ſondern 
nur gebeten, ſie haben nur ihre eigne verlohrne 
Religions⸗Freyheit geſucht, ohne andere Neligio: 
nen einzuſchraͤnken: Indeß ſiehet man doch hier. 
aus augenſcheinlich, daß die Pohlen durchaus 
keine Angreifer ſeyn wollen. Ja, wenn die Ba⸗ 


rer nicht für gut befunden hätten, denen weniger 
Einſichtsvollen das Confoͤderiren um deſto drin⸗ 


gender und noͤthiger vorzuſtellen, ſo wuͤrden ſie 
das Wort, Religion, gar nicht mit in ihre 
Manifeſte geſetzet haben. Denn ihre Abſichten 
waren ganz andere, als die Diſſidenten, die von 
Bar fo weit entfernt find, anzutaſten. 


Daß dieſes wahr ift, erhellet auch daraus, 
daß fie es wirklich nicht gethan haben, obgleich 
kein Schutz da mar, der fie daran verhindert 
haͤtte. Sie unterließen es, weil ſie es nicht in 
Willens hatten. Die Sache zeugt von fib 
ſelbſt. Wo find denn bie weggenommenen oder 
verbrannten Kirchen, die zerſtoͤrten Diſſidenti⸗ 
ſchen Staͤdte, die verjagten oder getoͤdteten Prie 


fier, die gemarterten und beraubten Bekennen 
Von 
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Von allen dieſen ift ja in Pohlen nithes zu hoͤren 
noch zu ſehen, der Religions⸗Krieg aber wirt 
nie anders als auf dieſe Weiſe geführt, es iſt alſo 
keiner vorhanden, wo es nicht ſo zugehet. Ich 
will indeß nicht fagen, daß unſer Land und die 
Dißidenten keine Noth und Drangſalen auszuſte⸗ 
ben gehabt Hatten: Allein das find Folgen des 
Krieges, und zwar eines jeden Krieges, der mit 
lauter leichten, oder irregulaͤren Truppen geſuͤh. 


ret wird, daraus kann man nicht auf eine Reli⸗ 


gions- Verfolgung ſchließen. Erinnern Sie Sich 
doch, was die Panduren in dem letzten Kriege 
in Sachſen fuͤr Exceſſe gemacht, was die Fran⸗ 
zoſen Anno 1757. unter dem Prinzen von Sou⸗ 
bife für Streiche in Lutheriſchen Kirchen und 
Pfarrhaͤuſern vorgenommen haben, und es war 
doch kein Religions. Krieg. Bey uns in Pohlen 
Wt es ja kaum fo arg geweſen, wo Fame er denn 
alſo her ? 


Doch ich ſehe im Geiſt, daß Sie nach 6. 
ten Zeitungen greifen, welche ſeit drey Jahren 
und druͤber viele Grauſamkeiten, Plürderungen 
und Mordthaten, welche hin und wieder bon 
Conföderirten an ben Diffidenten begangen mor 
den, publiciret haben. Gut, die Facta find 
meiſt wahr, ich laͤugne fie nicht, aber fie machen 
noch keinen Religions⸗Krieg. Wenn man uns 

G terſuchet, 
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terſuchet, wenn, und von wem alle dieſe Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten begangen worden, ſo wird man 
bald gewahr, daß die Confoͤderation keine 
Schuld daran gehabt, ob ſie gleich Gelegenheit 
dazu gegeben. Alle dieſe Bosheiten wurden 
gleich im Anfange veruͤbet, ehe ſich noch die 
Confoͤderationen in Groß⸗Pohlen in rechte Verfaſ⸗ 
ſung ſetzen, einen Marſchall erwaͤhlen, und 
Ordnung machen konnten. Damals ſtund es 
jedem Polacken frey, ſich fuͤr einen Confoͤderirten 
auszugeben, und Kraft dieſes Tituls da, wo er 
der ſtaͤrkſte war, zu thun, was er wollte. Man 
kann leicht erachten, daß niedertraͤchtiges Raub⸗ 
Geſindel ſich dieſer Umſtaͤnde in allen Landen 
wuͤrde zu ſeinem Nutzen bedient haben. Was 


Wunder alfo, daß es auch in Poblen geſchehen! 
Viel ſolcher Maraudeurs haben ſich mit ihrem 
Haube, bey welchem auch wohl Catholiſche Her! 
ſchaften und Dörfer nicht geſchont worden, un 
ſichtbar gemacht, ohne der Confoͤderation ein 


mal zu dienen. Die kleinen Haufen, welche ſi 

im Anfange zuſammen gethan hatten, fuͤrchtetel 
ſich ſonderlich vor Spions, ob gleich bey ihnen 
nichts zu ſpioniren war, denn fie hatten weder S 
ger noch Feſtungen, die man hätte auskundſchal⸗ 
ten koͤnnen. Und weil fie gehoͤret hatten, de 

nach den Kriegs⸗Rechten ein Spion ohne Well 


laͤuftigkeit gehenkt wird, fo hiengen fie alle, ip 
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nen verdaͤchtige feute auf, die fie auf der Straße 
antrafen, ſonderlich, wenn dieſelben etwa einen 
deutſchen Brief bey ſich hatten. Aber es betraf 
dieſes Ungluͤck ſowohl Diſſidenten, als Catho⸗ 
licken, und als einmal etliche Officiers von des 
bekannten Gogolewski Commando fünf ſolche 
vermeintliche Spions, ohnweit einer deutſchen 
Stadt haͤngen ließen, ſo befanden fib zwey Ga, 
choliſche Maͤnner darunter, davon den einen ſein 
eigen Weib angegeben hatte, daß er ein Ruſſi⸗ 
ſcher Spion ſey. Auch iſt nicht zu laͤugnen, daß 
um Anfange manche verwirete Köpfe geweſen 
welche geglaubet, daß es recht, und die Mele 
nung der Haͤupter der Gonfóberation ſey, die 
Diſſidenten aus dem Wege zu raͤumen, dieſe bas 
en freylich hier und da einen Deutſchen vor den 
Kopf geſchoſſen, oder ſonſt ungluͤcklich gemacht s 
llein fie haben dazu keinen Befehl, gehabt, ja 
ſolche Banden find von der Confoderation ſelbſt 
aufgeſucht, und zum Theil an Leib und Leben ge⸗ 
it worden. Die befondern Ungluͤcksfaͤlle dies 
s ober jenes Diſſidenten find alfo gar nicht auf 
echnung der Gonfüberirten zu ſchreiben, wenn 
an unpartheyiſch urtheilen will, 


E Da ich alles gerne mit Exempeln bewelſe, 
a ^g es auch hier thun. Gleich zu Anfang die⸗ 
„Anruhen wurde die Kirche in der Stadt Sobs 


z feng, 
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ſenz, welche vor etwa 30 Jahren von den Ca 
tholiken verfiegelt, und unter der jetzigen Regie 
rung wieder eroͤffnet worden war, weggebrannt: 
Aber es war zu der Zeit kein einziger Confoͤderik⸗ 
ter da, dem man es hätte Schuld geben konnen. 
Geheime Mordbrenner hatten die That verrich 
tet, ſonder Zweifel aus unvernuͤnftigem Religions, 
Eifer: Allein was kann die Gonfóberation dazu; 
Und dieß iff die einzige Kirche, welche in dieſem 
Kriege verungluͤckt iſt. 


Faſt um eben dieſe Zeit wurde der Refot⸗ 
mirte Pfarrer Majewski, in dem Dorfe Zychlin, 
ein betagter Mann, in feinem Haufe ermordet! 
Allein bie Thaͤter waren feine Conföderirten von 
Profeßion, und es ſcheint mehr eine perſönliche 
Feindſchaft zum Grunde zu liegen. Er mat 


ſchon etliche Wochen vorher in feinem Hau“ 


ſe uͤberfallen, und mit Schlaͤgen uͤbel tractitf 
worden. Er hätte alfo entweichen, unb fid) in 
Sicherheit fegen follen, wie ihm jedermann rieth⸗ 
Allein er wollte durchaus nicht. Seine Gran” 
haftigkeit war zur Unzeit angebracht, und 
mußte ſie theuer bezahlen. Der Kirche de 
Orts wurde kein Schade zugefuͤget. 


In einer Stadt, vier Meilen von Polk 


|j 


wurde der Evangeliſche Pfarrer vor zwey pe 


Murawski beuten, in feiner St 
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ren, von einer Bande, die zu dem Corps des 
Uleiski gehoͤrte, in ſeinem Hauſe des Abends 
gefangen genommen, auf ſein eigen Pferd ge⸗ 
ſetzet, und mit fortgefuͤhret. Die Bürger reis 
feten des andern Tages nach, unb kauffen ihn in 
einem Walde etliche Meilen von da , mit 30 Du⸗ 
eaten wieder loß. Seiner Perſon war kein Leid 
geſchehen. Er hatte es eben ſo gut gehabt, als 
feine Führer. Er hatte mit ihnen unter eben 


denſelben Baͤumen die Nacht zugebracht, und 
ſich, fo wie fie beholfen, fo gut als möglich ges 
weſen war. 


Vor kurzem habe gehoͤret, bafi bie: 
fer gute Mann in beri: letzt verwichenen Sommer 
abermals, durch einen Trupp voll des bekannten 
aufgehoben 
worden, unter der Bedrohung, ibÀ zu binden, 
und mit fortzuſchleppen. Allein diel Catholiſche 
Geiſtlichkeit des Orts feste ſich eifrig darwider, 
und weil doch ohne Geld nichts auszurichten 
war, fo ſchoſſen fie der verarmten Buͤrgerſchaſt, 
wie man fagt, roc Ducaten vor, um ihren 

farrer wieder loszukaufen, dem dieſes Unglück, 
gar nicht um der Religion willen, geſchehen war. 

r haͤtte hundertmal ein Lutheriſcher Pfarrer 
ſeyn fónnen, wenn man nur nicht Geldhungrig 
geweſen wäre. Und ich bin überzeugt, daß alle 
andere Exceſſe, die in Pohlniſch⸗Preuſſen, im 

racauiſchen und in Litthauen veruͤbet worden, 
G 5 eine 
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eine gleiche Beſchaffenheit haben. Die eigente 
lichen Confoͤderirten haben fie nie befohlen, ſie 
find von raub ⸗ und blutbegierigen Haͤnden, der⸗ 
gleichen es bey allen Armeen giebt, repe 
Und freylich iſt es ſchwer, in bergleichen Faͤl⸗ 
len Satisfaction zu erlangen, wenn gleich die 
Haͤupter ſolche zu geben geneigt waͤren. Wer 
kennet die Gewaltthaͤter, wer reiſet ihnen gerne 
nach, wer unterſtehet ſich, ſie zu verklagen, 
und wie ſchwer ift es, Beweis wider fie zu 
uhren? 
I Zwar Sie werden mir aus ben Zeitungen 
zu beweiſen ſuchen, daß auch oft die Ober 


haͤupter ſelbſt ſchreckliche Executionen an pif 


denten vollziehen lagen, Sie werden mir DI 
Stadt Schwerin anfuͤhren, in welcher A. e 
acht Bürger öffentlich gehenkt worden. o 
Freund, die Religion war auch nicht t 
Ungluͤck. Man beſchuldigte biefe Stadt uic 
nur eines Verſtaͤndniſſes mit auswaͤrtigen T it 
pen, Sondern legte ihr auch zur Laſt, d 
ihren Buͤrgermeiſter, der vorher in dem e 
ſtey⸗Schloſſe zu Meſeritz, worunter gt 

gehoͤret, in buͤrgerlichem Arreſt geſeſſen, : 

Gewalt und Aufſprengung ber Thuͤren ep 
erlediget hätte, Ob aber die acht Getoͤdeten : 4 
die Rechtſchuldigen geweſen, kann man f 


Á es 
(id nicht fagen, Etwas kumultuariſch — ait 
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wohl bey ihrem Proceß zugegangen ſeyn. Es 
waren aber auch etliche Catholiken darunter, 
und daß man denen Dißidenten, wenn ſie ihre 

eligion veraͤndern wollten, das Leben zu ſchen⸗ 
ken verſprochen, beweiſet nicht, daß man in 
dieſem Kriege mit Gewalt bekehren will. Dieß 
iſt in Pohlen ſeit langen Zeiten Mode geweſen. 
Indeß hat, fo viel ich weiß, nur ein einziger 
das Etbieten damals angenommen. Der Buͤr⸗ 
germeiſter, deſſen ich erwaͤhnet habe, entwich 
zwar damals dieſem traurigen Schickſal, weil 
er aber aus Verwegenheit immer in ſeinem Hau⸗ 
ſe wohnen blieb, da er doch wußte, wie ſchwarz 
er war; fo wurde er ohngefaͤhr vor einem Jahre, 
durch ein abgeſchicktes Commando, in ſeinem 
Hauſe gefangen genommen , unb etliche Meilen 
davon an einem Baume aufgeknuͤpft. 


Das find meines Wiſſens alle Begebenheis 
ten, daraus man etoa eine Religionsverfol⸗ 
gung ſchließen kann, wenn man die Umſtaͤnde 
nicht genau weiß; denn ſo bald das letzte ge⸗ 
ſchiehet, fälle das erſte hinweg. Andere par⸗ 
theyiſche Anſtalten koͤnnen auch nichts beweiſen. 
J. E. daß im Anfange in mancher Stadt die 
deutſchen Buͤrger allein eine Anlage geben muß⸗ 
fen, und die Pohlniſchen verſchonet wurden, 
geſchahe nicht aus Eifer, ſondern vermoͤge der 

G 4 uͤbli⸗ 
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üblichen Regel: dabis, non quia debes; 
ſed quia habes. Der Pohlniſche Einwohner 
hat gemeinigfid) nichts, und hebt auch nichts 
auf: Aber der deutſche Handwerksmann arbeitet 
fleißig, und haͤlt ſich gut, darum nahm man 
da, wo etwas war. Doch waͤhrte das Scho⸗ 
nen auch nicht lange, und es mußte gar bald 
alles durch die Bank gleich gegeben werden. So 
eine Beſchaffenheit hat es auch mit der Steuer, 
welche A. 1770. von den Dißidentiſchen Kirchen 
und Geiſtlichen gegeben werden mußte. Jede 
Stadt⸗Kirche mußte roo. Jede Dorf» Kirche 
50 Thaler geben. Jeder Stadt Geiſtliche 


60. Jeder Dorf Pfarrer 30 Reichsthaler⸗ 


Die Schul» und Kirchen- Diener nach Propor⸗ 
tion. Es iſt wahr, denen Catholiſchen Kir⸗ 
chen und Geiſtlichen iſt dieſer Beytrag nicht abe 
gefordert worden, aber fie haben dem obne 
geachtet genug beygetragen. Die geiſtlichen 
Güter find gar nicht geſchont worden, fo me 
nig, als die Güter der Catholiſchen Herr 
ſchaften. Und die Geiſtlichkeit weiß am be⸗ 


ſten, was ihr der Krieg koſtet, und was ſie | 


beygetragen hat. 


Nachdem ich Ihnen nun, ee 
Freund, geſtanden habe, was die Confoͤder 


TT i 
tion den Dißidenten gethan hat, fo y^ s^ 


' gehört doch auch zur Sache. 
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Ihnen auch aus Wahrheits Liebe melden, was 
fie ihnen nicht gethan hat. Dieß iſt von den 
Geſchicht· und Zeitungs ⸗ Schreibern bisher gangs 
lich mit Stillſchweigen übergangen worden, und 
Als in unſerm 
Groß. Pohlen A. 1768, die Confoͤderation ans 
gieng, war keine Stadt mit fremden Truppen 
geſichert, als Poſen allein, das uͤbrige ganze 
Land wurde ſeinem Schickſal uͤberlaſſen. Da 
batten nun die Confoͤderirten alle deutſche Staͤdte 
und Doͤrfer mit der Schaͤrfe des Schwerdts 
ſchlagen, und die Comoͤdie von der Zerſtoͤrung 
Magdeburgs ſpielen kaͤnnen: Allein ſie haben 
es nicht gethan. Sie haͤtten koͤnnen an den 
Orten, wo ſie hinkamen, die Geiſtlichen, Kir⸗ 
chen und Schulen antaſten, und mißhandeln: 
Allein ſie haben es nicht gethan. Freywillig 
aben ſie es unterlaſſen, und man kann nicht 
ſagen, daß ſie irgendwo einen Geiſtlichen aus. 
druͤcklich belaͤſtiget, oder beſchimpft haben. 
enn auch ja bey Durchmaͤrſthen ein Pfarr. 
aus mit Einqartierung belegt worden; ſo hat 


der Beſitzer weiter keinen Verdruß gehabt, als 


er mit ſolchen Begebenheiten unvermeidlich ver⸗ 
üpft iſt. Der Marſchall Malczewski hat 
ſelbſt einmal in einer gewiſſen Stadt in der 
fare. Wohnung geftanden, und dem Wirth 
dom Hauſe iſt kein weiteres Leid geſchehen, als 
G 3 daß 
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daß er ſeine unteren Stuben etliche Tage raͤumen 
muͤſſen. Niemand hat ihn ſauer angeſehen. 
Die Confoͤderirten haͤtten ferner den Dißidenti⸗ 
ſchen Gottesdienſt verhindern koͤnnen an den 
Orten, und zu der Zeit, wo ſie ſich gegenwaͤrtig 
befunden: Allein das haben ſie nie gethan. 
Wenn die Dißidenten nicht ſelbſt eine oͤffentliche 
Andacht ausſetzten, wegen der Unruhen, die 
an einem Orte ſind, wo alles voll Soldaten 
iſt, und alſo die meiſten ohnedem am Kirch⸗ 
gehen verhindert worden, ſo konnte der Gottes⸗ 
dienſt ordentlich gehalten werden, die Confoͤde⸗ 
rirten befohlen niemals, daß er eingeſtellt wer⸗ 
den ſollte. Sie hätten, waͤhrend des Gottes⸗ 


dienſtes, Unfug in den Kirchen anrichten 
fónnen: Allein fie haben es nicht gethan. 
Ich habe ſelbſt, mit meinen Augen, mehr als 
einmal geſehen, daß Confoͤderirte Officiers und 
Gemeine in eine Lutheriſche Kirche, waͤhrend 


des Gottesdienſtes, gekommen find. Es iſt alle 
zeit mit entblöftem Haupt, und geziemenden 
Anſtand geſchehen, ohne Geraͤuſch oder Spott. 
Sie haben gegen unſere Cruciſixe ihre gewoͤhn⸗ 
liche Verbeugungen gemacht, fid) umgeſehen, 
der Muſik oder Predigt eine Weile zugehoͤrt, 
und alsdenn ihren Rückweg in der Stille wie 
der zum Tempel hinaus genommen. Und dieß 
iſt nicht nur bey mir, ſondern auch, wie ich 

aco guvet* 


hatte, 
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zuverlaͤßige Nachricht habe, an vielen andern Orten 
geſchehen. Aus einer einzigen Stadt hat man 
mir geſchrieben, daß einmal unter waͤhrender 
Predigt ein beſoffener, gemeiner Soldate, mit 
der brennenden Tabacks⸗ Pfeife in die Kirche 
gekommen, und ſich unter die Canzel geſetzet 
bat. Allein der Commandeur, War es erfahren 
ſchickte zu dem Nachmittags- Gottes. 
dienſte eine Wache vor das Kirchthor, welche 
Niemanden hinein ließ, als dem man es ane 
ſehen konnte, daß er ſich ordentlich auffuͤhren 
wuͤrde. Die Confoͤderirten haͤtten die Dißi⸗ 
dentiſchen Kaufleute auf den Straßen oder 
Jahrmaͤrkten allemal berauben koͤnnen, aber 
ſie haben es nicht gethan. Der Herr Mars 
ſchall Malczewski ließ A. 1769. eine Verord⸗ 
nung von den Canzeln aller Kirchen, der Cas 
tholiſchen ſowohl, als Dißidentiſchen publiciren, 
daß jedermann, ohne Anſehen der Religion, aller 
fen ſicher paßiren, und fein Gewerbe frey 
reiben, nur aber fid) mit Paͤſſen von feinen 
Obrigkeit verſehen ſollte e. Und ob gleich bie: 
ſer Befehl von den kleinen Trupps nicht allemal 
genau befolget, ſondern auf den Landſtraßen 
manche Ritterzehrung gefordert, auch manches 
fert ausgeſpannet, und auf den Markten die 
Waaren nur ſehr ſchlecht bezahlet worden; fo, 
at man doch nichts von gewaltſamen Maub und 
Mord 
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Mord, feit dem gehöre. Was gefchehen, 
bas iſt nicht nach dem Gefeg, ſondern 
wider das Geſetz, und uͤberhaupt wurde hier 
kein Unterſchied unter den Perſonen gemacht. 
Doch leiden die Deutſchen freylich den meiſten 
Schaden, weil fie das meiſte Gewerbe treiben. 
Die Confoͤd a zen Hatten endlich die deutſchen 
Staͤdte, durch harte Auflagen und Preſſungen, 
dermaßen ruiniren koͤnnen, daß die Buͤrger an 
den Bettelſtab geraten, und mit Verlaſſung 
ihrer Haͤuſer und Kirchen aus dem Lande gelaufen 
waren: Aber fie haben es nicht gethan. 
Man hat es auch noch nicht zu thun in Willens. 
Man faͤngt vielmehr an, die deutſchen Staͤdte, 


ſo viel moͤglich, zu ſchonen, und gelinde mit ihnen 


zu verfahren. Dieſen Satz, welchen Sie viel 
leicht in Ihrem Lande nicht glauben werden, zu 
erweiſen, lege ich Ihnen die Ueberſetzung eines 
Schreibens bey, welches erſt vor wenig Tagen, 
an eine jede Stadt in Groß⸗Pohlen geſchickt wor⸗ 
den, mit eigenhaͤndiger Unterſchrift des Herrn 
Pac, (ließ Patz) General ⸗Marſchalls der site 
thauiſchen Confoͤderation. Darwider werden 
Sie nichts einzuwenden haben. i 
Dieß ift aber nicht fo zu verſtehen, als a^ 

re ber gegenwärtige Krieg in Pohlen nicht dem 
ganzen Lande hoͤchſt beſchwerlich. Ach er iſt aul 
ferſt ruinirend, und die Noth ſteigt taͤglich y 
a 7 
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Handel und Wandel liegt darnieder. Der Um, 
lauf des Geldes ſtockt, und der Arbeiter muß 
müßig ſtehen, weil ihn Niemand dinget. Die 
Städte ſtecken in Schulden bis über die Ohren; 
manche unter ihnen haben nach und nach an 
baarem Gelde ſo viel contribuiret, als fie ſelbſt 
werth ſind. Der Mangel zeigt fid) überall, in 
Städten und Dörfern, bey Hohen und Niedri⸗ 
gen. Aber die Confoͤderirten ſind daran nicht 
allein Schuld. Mancherley fremde Truppen 
Daben das Ihrige auch dazu beygetragen, fon, 
derlich durch unerſchwingliche Getreyde⸗ und Fou⸗ 
rage Lieferungen. Der Confoͤderirte ißt und 
trinkt, wo er hinkommt, und füttert fein Pferd 
hernach reitet er wieder fort. Aber die fremden 
ruppen ſchreiben noch auſſerdem große Lieferun⸗ 
gen aus, legen ungeheure Magazine an, und 
ehe man es ſich verſiehet, werden dieſelben mit 
Pohlniſcher Vorſpann uͤber die Graͤnze gefuͤhret 
und daſelbſt verkauft. Daher kommt die große 
Deutung, welche unfer Sand , feit Oſtern dieſes 
US druͤcket, und immer zunimmt. Ich ſehe 
15 er That nicht, wo wir Brod hernehmen werden, 
8 zu kuͤnftiger Erndte des Jahres 1772. Wenn 
So nicht den lieben Frieden ſchenket, ſo kann 
và eicht geſchehen, daß wir mit ben Confoͤderir⸗ 
is 8 umkommen. Gleichwohl haben wir 
E rieden nicht zu hoffen, bis erſt der Tuͤrken⸗ 
' zu Ende ift, Nach. 
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Nachdem ich Ihnen nun getreulich, und un⸗ 
partheyiſch erzaͤhlet habe, was uns die Conföde⸗ 
rirten gethan, und nicht gethan haben, ſo koͤn⸗ 
nen Sie ſelbſt den Schluß machen, daß der 
Pohlniſche Krieg kein Religions Krieg iſt, und 
auch nicht Religions⸗Kriegsmaͤßig gefuͤhret 
wird. Aber vielleicht werden Sie denken, daß 
fic) die wahre Verfolgung erſt am Ende zeigen 
wird, und daß wir bey dem Frieden erſt werden 
gezwungen werden, mit unſerer Religionsuͤbung 
das Land zu meiden. Kemesweges. Pohlen 
kann ohne deutſche Einwohner nicht mehr befter 
Den, und ohne Religions. Freyheit bleibt der 
Deutſche nicht. Die meiſten Staͤdte und Doͤr⸗ 
fer, wo Diſſidentiſche Kirchen ſind, gehoͤren 
Catholiſchen Herren, die werden ſich ihrer Un⸗ 
terthanen, und ihres Reichthums gewiß nicht 
berauben laſſen. Wenn auch der kuͤnftige Frie⸗ 
de für uns noch fo ſchlecht ausfállet, fo werden 
doch die Kirchen; die wir jetzo beſihen, in dems 
ſelben auf das neue privilegiret, und dadurch, 
gegen alle Proceſſe, die ihnen wegen der Recht⸗ 
maͤßigkeit ihrer Erbauung, Beſitzung und Re 
paxirung gar oft formiret worden, und wodurch 
denen Diſſidentiſchen Gemeinen unſaͤglicher Scha⸗ 
de zugewachſen, gänzlich geſichert werben 

Die Religions⸗Bedruͤckungen, welche wir vor 


dem gegenwärtigen Kriege gehabt, kamen nie 
mals 


gen, in gutem Anſehen. 
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news weltlicher Herren, und vielleicht 
Senf im defto barter, ſchmaͤhliger und 
Ec: er. Sie giengen zwar nie auf Leib 
— eben, aber dem ohngeachtet waren ſie koſt 
. Seit dem jetzigen Kriege habe i 
anzlich aufgehoͤret, und Gott gebe, ved 
ea wieder angehen Eönnen, . 5 
x. Se, - unb Prärogativen betrifft ost 
a ons de ap wiſſen, ob ſie werden erhal⸗ 
d e Waͤren ſie nie geſucht worden, fo 
5 leicht eben ſo gut, jetzo aber wuͤrde 
Lb Hs ſchlimm ſeyn, daferne ſie nicht be⸗ 
«ae dr nachdem man fo viel dariiber 
a: a. Denn fie find ein größerer Anſtoß 
gions⸗Freyheit. í 


So viel ſey fuͤr dieſesmal genug, ja es iſt 


fa 6 
Sun viel, Doch ehe ich ſchließe, muß ich 
ai noch eine Hiftorie erzaͤhlen, welche in ih⸗ 
Se wes merkwuͤrdig ift, und den Diſ⸗ 
en in Pohlen zur Ehre gerei in if 
Mine Gon hre gereicher. Ein por. 
gelifcher Herr hatte ein 

i n t en a 
ee Edelmann Catholiſcher A e 
5 en Er mußte ihm ſeine Pohlni⸗ 
Lose N führen, fpeifete mit an feiner 
„und war, langer und treuer Dienſte we⸗ 

N Als nun in di 
e in dieſem 
ge einſt ein ganzes Heer durch ſelbige c: 
gend 
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gend zoge, und eben die Commandeurs, nebſt 
vielen Officiers auf dem Hofe waren, erzaͤhlte 
der jetzt erwahnte Pohle, gleichſam zu ſeinem 
Ruhm, er habe vor kurzem, nach einem, in 
derſelben Gegend vorgefallenen Scharmuͤtzel, 
zwey verwundete Gonfóberirte auf dem Wahl⸗ 
Platze aufgehoben, ſie auf einen Wagen geladen, 
und zum Verbinden in die benachbarte Stadt 
führen laſſen. Unterwegs aber ſey er auf eine 


Ruſſiſche Parthey geſtoßen, welche ihm die $5lef 


ſirten abgenommen, und zu Kriegsgefangenen 


gema cht hatte. 
fein Vermuthen, hoͤchſt übel genommen, und ob 
gleich der Herr vom Haufe alle Umſtaͤnde erklaͤr⸗ 
te, (wiewohl er zu derſelben Zeit mit ſeiner ganzen 


Dieß wurde ihm, wider alles 


Familie nicht einheimiſch geweſen war,) ſo hie 
es doch mit der groͤßten Furie, er habe die Ver⸗ 
wundeten mit Fleiß in die Haͤnde des Feindes, 
geliefert. Daher wurde er auch gleich gefdotofe 
ſen, und ohne ferneres Verhoͤr verurtheilt, auf, 
gehenkt zu werden. Man that alle erſinnliche 
Vorbitte, aber vergebens, und die Nacht wurde 
fo, unter Furcht und Zweifel zugebracht. Des 
andern Morgens war an keine Aenderung des 
Urtheils zu gedenken, der Scharfrichter war 
vielmehr ſchon vorhanden, die Geiſtlichen befan 
den ſich bey dem Arreſtanten, um ihn zum Tod 
zu bereiten, und es wurde alle Anſtalt zur Exe 


| 
cution 
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cand 
MN Der Herr bes Hauſes that bie 
iie en orſtellungen, ſeine Gemahlin 
nmt den Kindern, bat und flehete in d ; 
muͤthigſten Stellung und mit Thraͤ in 
Gnade: Aber umfonft, ber ne © in 
qvent ſollte ſchlechterdings Hängen, — "d 
55 man an, vom Ranzioniren zu reden u. 
. ä und Wiederbieten, zahlte die⸗ 
ro — vens dreyhundert Stuͤck 
ten Diener wieder bus Persea € = 
mittleidsvolle Großmuth? Sie aston — 
3 dieſes Herrn mehr d «s 
e * - 3 erlangt haͤtte. 
; : 
cogi beg 3 W cm = 
: n bs unb richtet ihn nach eurem = 
ae 8 wuͤrde es ihn haben fuͤr uͤbel halten 
— — as eee Verbrechen war ja 
ar damals nie B. e fe kr 
e. er fi 
5 ie a „als daß fie, — ies 
E Him or , follte einen alten Hausgenoſ⸗ 
Se ebens berauben laſſen. Ich muß Ih⸗ 
Me f auch fagen, daß diefes Verfahren den 
ip ommandeurs von der ganzen Conföde⸗ 
me und bem geſammten Adel hoͤchſt übel 
isgelegt worden. “me auch dieſe Geſchich⸗ 
2 fe 
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te nicht wenig zu der, bald darauf erfolgten Ent⸗ 
ſetzung des einen beygetragen, und an dem an- 
dern hat das Schickſal des Krieges ſchon Rache 
ausgeuͤbet. Doch kann man auch hier nicht 
ſagen: Tantum relligio potuit ſuadere 
malorum, ſondern man muß ſeufzen: Auri 
facra fames: 


Daß übrigens die Diſſidenten und ihre 
Kirchen nicht der wahre Gegenſtand des Eifers 
der Confoͤderation ſind, ſiehet man auch daraus, 
daß ſie unter ihren Soldaten, ſonderlich unter 
der Infanterie, den Huſaren und Dragonern, 


ſehr viel Diffidenten, fo wohl Gemeine, als Of⸗ 


ficiers haben. Dieſe letzten find indeß keine 
Pohlniſche Edelleute, ſondern Ausländer, wel 
che ſchon unter andern Armeen gedient haben, und 
daher bey den Confoͤderirten ſehr willkommen find, 
auch wegen ihrer Religion gar feinen Verdruß 
haben. Ueberhaupt hat der jetzige Krieg, den 
die Pohlniſchen Herren ſo lange, mit ſolcher 
Standhaftigkeit, und zu ihrem eigenen großen 
Schaden führen, ein viel höheres Ziel, als die 
Sache der Diſſidenten, welche hierzu ſuͤr viel zu 
geringe gehalten wird. Dieß wird die Zeit im⸗ 
mer mehr und mehr entwickeln, und der ganzen 
Welt auf das deutlichſte vor Augen legen. Wer 


die jetzige ſchlimme Zeit nur uͤberlebet, der wird 
es 
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es hernach in unferm Lande gut haben. Ihnen, 
Wertheſter Freund, und Ihrem Lande, und ak 
len Landern der Chriſtenheit wuͤnſche die gute 
und ruhige Zeit ſchon fuͤr jetzt und immerdar, 
genießen Sie des lieben Friedens, und bitten 
Gott für uns! ac, 


N. S. Eben, da ich dieſen Brief fortzu. 
ſchicken gedenke, erhalte ich das VII. Stuͤck der 
neuen Danziger Berichte, und dar innen eine 
Recenſion der Briefe des Pohlniſchen Geiſtlichen, 
von denen wir uns auch mit einander unterredet 
haben. Das über dieſe Schrift gefällete Ureheil 
iſt richtig, und ich billige es vollkommen: Allein 
ich finde einen hiſtoriſchen Irrthum darinnen, den 
ich Ihnen atfseigen will. Der Danziger Herr 
Recenſent ſagt: Daß in dem einen Briefe des 
Pohlniſchen Geiſtlichen der Dißidenten⸗Caſſe zur 
Thorniſchen Confóberation Erwaͤhnung geſchaͤhe. 
Wie iſt das moͤglich? Der Brief aus Pohlen iſt 
den 12. Dec. 1766. geſchrieben, und erzaͤhlet die 

orfaͤlle des, im Sommer des benannten Jah- 
res, gehaltenen Convents. Allein zu der Zeit 
wußte man’ noch von keiner Confoderation. 
ieß Wort wurde nicht einmal gehoͤret. Die 
Diſſidentiſche Gonfóberation in Thoren kam erſt 
im Marz 1767. zu Stande, und es gieng ſo ge⸗ 
ſchwind damit zu, daß vier Wochen zuvor noch 
H 2 Nie⸗ 
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Niemand etwas zuverlaͤßiges davon wußte. 
Wie hatte denn ſchon Anno 1766. eine Caffe da 
zu angelegt werden koͤnnen. Die damaligen 
Geld⸗Beytraͤge wurden überhaupt zum allgemei⸗ 
nen Beſten zuſammen gelegt, wie ſolches von 
undenklichen Zeiten her Mode geweſen. Und es 
waͤre ſehr gut, wenn die Contingenter allemal 
richtig und reichlich bezahlet wuͤrden: Denn es 
hat oft viel heilſames aus Mangel am Gelde un⸗ 
terbleiben muͤſſen. So viel habe Ihnen noch 
melden wollen. Uebrigens verharre, ut fupra. 
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Beylage. 
Copie eines Schreibens, welches an 


eine jede Stadt in Groß⸗Pohlen 
geſchickt worden. 


den 9. Oct. 1771. 


Edler Magiſtrat der Stadt N. N. 


E iſt jedermann bekannt, daß der ganze Leib 
des gemeinen Weſens aus ſeinen Gliedern 
zuſammen geſetzt ift: Zu feiner Erhaltung gebó- 
ren verſchiedene Staͤnde, und wer jemals an der 
Sicherheit und den Vortheilen deſſelben Antheil 
gehabt hat, noch hat, oder zu haben verlanget, 
der iſt auch nach dem Verhaͤltniß ſeines eigenen 
Vermoͤgens verbunden, demſelben in gewaltſamen 
Ungluͤcksfaͤllen Huͤlfe und Rettung zu leiſten. 
Denn wenn man in ruhigen Zeiten den Nutzen 
genießet, ſo geziemt es ſich auch, ſeinem Vater⸗ 
lande mit gleicher Treue, in den Zeiten des Un⸗ 
gluͤcks ſeine Laſt tragen zu helfen. 


Wir erfahren mit großer Zufriedenheit von 
Ihro Erc. Exc. den Herren Raͤthen von Groß. 
H 3 Pohlen, 


118 Beylage. 


Pohlen, daß die Staͤdte dieſer Woywodſchaften 
gleich von Anfang der erhobenen Confoͤderation, 
mit ausnehmenden Eifer geeilet haben, ihre eige⸗ 
nen Mittel anzuwenden, und durch einen willi⸗ 
gen Beptrag die Kraͤfte der Nation zu verſtaͤr⸗ 
ken. Wir empfinden ſehr wohl, und empfin⸗ 
den mit unausſprechlichem Leidweſen, daß die, 
unfer Land uͤberziehende Ungluͤcksfaͤlle, die Gin. 
wohner von allen Staͤnden geſchwaͤchet und er⸗ 
ſchoͤpft haben: Aber da die feind iche Uebermacht 
noch nicht aufhoͤret; ſo waͤre es eine Suͤnde vor 
Gott, und eine Schande vor den Augen der 
freundſchaftlich geſinnten Hoͤfe, wenn wir die 
Haͤnde, die zur Vertheidigung des Vaterlandes 
gewidmet ſind, eher wollten ſinken laſſen, bis 
der Feind geſtraft worden. 


Es ift erlaubt, in auſſerordentlichen Zufaͤl⸗ 

len auſſerordentliche Mittel zu gebrauchen. Wir 
ergreifen kein anderes Mittel, als den Weg der 
Freundlichkeit und des Zuredens. Se. Excell. 
der Herr Zaremba, Commendant der Groß’ 
Pohlniſchen Woywodſchaften, wird unſere Abſich⸗ 
ten erklaͤren, und das Verhaͤltniß der Willigkeit, 

welche ein Edler Magiſtrat in dem Beytrag ſei⸗ 

ner Hilfe und Unterſtuͤtzung erweiſen wird, we 

nigſtens zu Bedeckung und Mundirung der 


Soldaten, welche ihr eigen Leben alle Tage 45 
U 
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lig gegen den Feind wagen, wird das Verhaͤlt⸗ 
! niß unferer Dankbarkeit beſtimmen, welche wir 
zu ſeiner Zeit, vor den Augen der ganzen Re⸗ 
publik zu bezeugen und thaͤtig zu erweiſen, vera 
ſprechen. Wie denn ſchon Staͤdte vorhanden 
find, welche ehemals ſchlecht waren, aber in 
gleichen Ungluͤcksfaͤllen, durch ähnliche Berdien te 
dr zugenommen haben, daß ſie heut zu Tage 
e mancherley Privilegien, reich ges 


Wir werden mit Ungeduld durch dieſen un⸗ 
ſern Commendanten Ihre Entſchließung und die 
Beweiſe Ihres, allen Einwohnern gemeinſchaft⸗ 
lichen, Eifers erwarten, welcher der Maaßſtab 
unſerer Geſinnungen und Achtung gegen Sie ſeyn 
wird, dabey wir Ihnen ſchließlich alles Wohler⸗ 
gehen und Gluͤck anwuͤnſchen. 


Des Edlen Magiſtrats 
der Stadt N. N. 


wohlgeneigter Freund, 
= ae Johann Pac, 
eneral⸗Marſchall ber Gonfóberati 
des Großherzogthums Pr bins 


Auswendiger Titul: 


Dem Edlen Magiſtrat, Praͤſiden⸗ 
ten, Buͤrgermeiſtern und Rathsherren, 
desgleichen der ganzen Gemeine 

der Stadt N. N. 


Unſern lieben Freunden. 


